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Jie verspiütete Erscheinung dieses dritten Heftes mei-

ner Erklärungen, alter Vasengemälde lag in einigen äus-

sern Hindernissen, die nun, da die Keilsche Buchhand-

lung in Magdehurg den Verlag übernommen hat, völ-

lig beseitigt sind und für die Zukunft nicht wieder ein-

treten können. Das lesende Publikum kann für Unter-

suchungen der Art freilich nicht sehr zahlreich seyn.

Indels hoſſe ĩch doch, daſs ein Unternehmen, wobei es

durchaus nicht auf Gewinn. sondern bloſs auf Schad-

loshaltung des wackern Verlegers abgeschn ist, durch

das mannigfaltige Interesse, welches die schonem und

wohlilfeilen Originalkupfer jedem Kunstliebhaber und Al-

terthumsſorscher gewãhren müssen, in Schulen und an-
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dern gelehrten Anstalten wenigstens so viel Unterstu-

tzung finden werden, als zur Fortsetrungunumgänglich

nötlg ist. Diese folgt dann jede Messe unausgesetzt.
Zun 6 Heften wird ein besonderes Register gegehen

werden.

Weimar, den i sten MayeeIDoeeee1goo.

J

C. A. Böttiger.



I.

Nachrichtren über Vasensammlungen.

1.

Deber die im echurfünſtl. Antikenkabinet zu
Daresden beſindlichen Pausen.

er

In der reichen, beĩ der jetzigen unglückli-
chen Zerstreuung der italienischen Kunstsamm-
lungen jedem Runstliebenden Deutschen noch
theurer gewordenen churfürstlichen Antiken-

gaſlerie zu Drescten beſinden ſich neun gröſse-
e und Kleinere campanischlie und altgriechi-
sche Vasen. Sie verdienen genauer gekannt

2nu seyn, und ich will daher mittheilen, was
ich bei einer sorgfältigen mehrmals wiederhol-
ten Betrachtung derselben (im August 1798.)

zu bemerken Gelegenheit hatte.

Vasengemãlde III. Hæft. A



a Deber die in Dresden
Im zehnten Zimmer, in welches der verst.

Antikeninspector Wacker bei der neuen Auf-
stellung dieses Alterthumsschatzes im Japani-
schen Palais ein eigenes Todtenreich nicht oh-
ne betrachtliche Eingriffe in das Gewerbe der

Lebendigen gestiftet hat, befinden ſich auf
zwei Tafeln von antiken Serpentinstein acht
gröſsere und kleinere Vasen, von welchen hier

zunächst die Rede ſeyn ſoll.

t

Die auf der Mitte des ersten Tisches ste-
hende Vase wovon der unterste Theil e
was beschädigt. und durch ein vergoldetes Ge-
stelle unterstützt ist, verdient durch Umfang
und Gröſse voran zu stehn. Die Vorderseite ent-

hält cine bekannte auf alten griechischen Va-
sen-häufig yorkommende. Praesentation vines

jungen Kriegers an eine weĩhbliche Figur, die ioh

als Oberpriesterin in den Weihungen des Bac-
chus die Libera nennen, möchte. Aus der
Betrachtung so vieler ahnlichen Vasengemalde

in Passeri's, und d'Hancarvillæ's Samm-
lungen erhält die Mutmaaſsung immehr, moehr

Wahrscdeinlichkeit, daſs bei einer feierlichen

In den Marbres de Dresde PI. igo. in Lipsius
Beoschreibung der antiken-Gallerie in Dreos-

den S. 393 400.



beſfindlichen Iasen. z
Baceliusweihe der griechische Ephebus, oder
mannbare Iüngling, nach damaliger Art zum
erstenmal bewaffnet wurde, so wie dieser
Aetus auch im Mittelalter und zu den Zeiten
der Chevalerie mit gewissen PFeierlichkeiten
verknüpft war Dieser Voraussetzung nach
reioht hier die Libera dem schon Bewaffneten
die geweihete Binde dar, welche fast in allen
Mysterien des Alterthums eine groſse Rolle
spielte Mehrere Binden und Kränze der
Art befinden sich in den Rästchen (cista), wel-
ches sie mit der linken Hand rückwärts zu hal-

t) Die Bewelse dieser Behauptung liegen in der berũühm-
ten Verhandlung, wodureh die geheime Bacchusweihe

aus Rom verbannt wurde, wie sie Livius XXXIX, 11-
18. erzahlt, und den damit in Verbindung 2u setzenden
alten Vasengemälden. Noch finde ich keine Ursachen,
meine, vor mehrern Iahreu in der Schrift de origi-
nibus tärocinii apud Romanos p. 12. gewagten
Vermuthungen uruckzunehmen. Die Campanische Prie-

sterin (Libera) Minia Paculla, die ihren Sohnen noch
vyor dem 2wanzigsten Iahre die Weile giebt Liv. l. c.
aʒ. spricht deutlich für diese Sitte, uber welehe bei an-
dern Vasenerklärungen mehr beigebracht werden soll.

J

vy 2. B. die taeniae in den alten, als Grundlage vieler
spatern Weilungen anzusehenden Cabirischen Myste-

rien. Gutberleth. de myster. deor. Cabiror. c. IX.
p. Gz. St. Croix Versuch uber die alten Myst.
p. 52.

Ana2
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ten scheint Der junge Krieger erscheint
in dem altgriechischen kurzen Waffenrock.
Schienbeinarmatur, und groſsen länglichtrun-
den Schild, das er vor sich hin auf die Erde
stutzt; ganz in der sſstellung eines aufmerksam

Zuhörenden. Denn wahrscheinlich spricht die
Priesterin so eben eine Formel der Weihung.
Er hat den linken Fuls auf einen Tritt oder
stein aufgesetzt, eine häufig vorkommende
Attitude auf alten Kunstwerken, da wo eine
Ferson sorgfaltis aufmerkt oder zuhört
An einen Todtenkopf, der blos durch einige:
aufgetüpfte Punkte des Pinsels in der Bezeich-
nung des Steines und in einer sinnlosen Nach-

ahmung im Kupferstich von Le Plat ent-
stand, durfte hier eben so wenig zu denken
seyn, als. bei dem ganz einfachen und nur

Doch Kkonnte er auch eine Art von feraulum (uovotv,
canistrum) vorstellen, worauf Opferkuchen (rrανα, α-
Zat, Paigb, duα)) gelegt waren. Fast scheint mir die-
se Vermuthung die wahirscheinlichere.

X

15) Man vergleiche 2. B. den Ulysses auf einem Reliet der

Villa Albani ber Winkelmann Monum. Ant. n.
157. wo er dem prophezeienden Tiresias zuhort. Doch
die Beyspiele dieser Stellung sind zu gemein, um ein-

celner Anfuhrung zu bedurfen. Sioe vertrat die sStelle
unserer ubergeschlagenen Fuſse. S. lithyia, oder dio.

Hexe sS. 45. in der Anmerk.



deofindlichen Vasen. 5
aücht deutlich genug ausgedrückten Helm an

eine phrygische Mütze Die Hinterseite
der Vase giebt die gewöhnlichen zwey Mantel-
figuren junger Männer mit dem übergeschlage-
nen Oberkleid und mit Stöchken. Die übrigen
Schnörkelzüge oberhalb der Figuren ſind wohl
nur herkömmliche Mahlerornamente, und ha—
ben schwerlich eine bestimmte Bedeutung.
Man müſste denn das längliche vViereck, wor-
in Striche in die Länge und Queere gehn, in
der Mitte der Mantelfiguren für ein vergittertes
Fenster halten wollen, da es wahrscheinlich
ist, daſs diese Repraesentanten des Demos oder
der gemeinen Bürger immer, wie die Personen
in den schauspielen der Alten, auf öflentli-
cher Straſse gedacht werden müſſen. Ueber—-
haupt muſs ich bemerken, daſs die Figuren

dem Umfang der Vase gar nhicht entsprechen.
Jüſse und Arme sind haſslich verzeichnet und
so incorreot, daſs man fast nicht begreift, wie auf

1

2

Ss. die Beschreibung dieser Vase in Lipsius S. 399.

J

24) Niechts war gewohnlicher als diese Gitterwerke
clatlri vor Jen koch ohen angebrachten Fensterofſf-

nungen, bei welchen weder an Glassclieiben, noch an

E

eint endere Berchirmung zu denken war. s. Wi nkel-
mann Bemerkungen zur Baukunst. T. III. p.
74. Fe a.
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einer solchen Vase, die nach ihrer Gröſse in
der Ordnung auch auf eine vorzügliche Zeich-
nung Anspruch machen könnte, so wenig Mü—-
he gewandt worden. Hierzu kammt noch der
befremdende Glanz des schwarzen Grundes, da

doch die ubrigen Vasen der Art nur einen mat-

ten und gar nicht gefirniſsten Grund zu haben
pflegen. Auch die Henkel sind eckigter und
schwerſalliger, als man sie sonſt an solchen
Vasen zu sehn gewohnt ist. Mir kommt es
daher mehr als wahrscheinlich vor, daſs diese
Vase, da man sie beym Ausgraben vom ange-
soetzten Tartar sehr entstellt und beschädigt
fand, erst restaurirt, und dann in die Brühli-

sche Sammlung von einem listigen römischen
Antikenmaäkler verkauft worden sey.

Die zweite Vase nach dieser in dér
Gröſlse, von wahrer schönen Glockenform ist
in Absicht auf die Compoſition und Zierlich-
Keit des Gemaldes die vorzüglichste unter al-
Jen 9. Line ehrwürdige Konigs- oder Prie-
sterſigur sitzt auf einem Thron, und halt mit
der linken Hand ein Sceptrum, das oben nur

2

9 Bei Le Plat in den Marbros de Dresde tab. a79.
a. 2. bei Lipsius p. Aiʒ. „no
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ein Querstäbchen, aber keine Spitze hat, mit
der Rechten eine Opferſchale zur Libation, in

vwelche eine vor ihm stehende weibliche Fi-
gur mit einer Gieſskanne (nęααοα, nνοXο) was
die Antiquarier bei den Römern gewöhnlich,
aber mit Unrecht praefériculum nennen,
(6. Winkelmann Description des pierres
gravées de Stosch p. 493.), den Wein zur heili-

gen Spende eingiefsen will. Um die Gruppe
zu schlieſsen steht hinter dem Throne auf der
andern Seite ein Iüngling mit einem Wurf-
spiels. Die Figur des Alten, der auf dem
Throne sitæzt, hat ein edles, Achtunggebieten-

des Ansehn, und gehört zu den schönsten,
die wir auf alten Vasengemaälden bemerken
können. Da wir auf mehrern Vasen einen si-
tzenden, bärtigen Alten miĩt solchen Umgebun-
gen erblicken, die auf eine Opfercaerimonie
schlieſsen lassen;so würde ich geneiĩgt seyn, auch

hier einen bloſsen Oberpriester in den Bacchi-
schen Weihen zu erblicken Allein zwei

Der sogenannte Bassareus, oder Bacchus Indĩcus, (S.
die brauelbaren Collectaneen 2u den Pitture d' Er—-
colano T. III. tav. XXXVIII. p. 189.) wurde besonders
in den Unteritalischen oder Grolſsgriechischen Stadten.
wo unsere Vaten gemalilt sind, von einem biärtigen,
olrwüũrdigen Priester im langen Gewande reprasentirt,
welehber nieht allein auf unsern Vasengemalden sehr häu-
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auffallende Eigenheiten auf diesem Gemãlde er-
lauben uns nicht, bei einer so allgemeinen
Deutung stehn zu bleiben. Die erste ist der
Hauptsohmuck des Alten und' des Iünglings,

der bei beiden in einer phrygischen Tiara
oder Mütze mit dem corno besteht, und auf
einen bestimmtern Mythos hindeutet Die

kig vorkommt, sondern aneh noch auf geschnittenen Stei-

nen (S. Agortini Gemme Ant. P. II. t. 16. Buona-
roti sopra aleun. Midagl. p. 4ſ0o.) und selbst in
Statuen (S. MBuseo Odeschalehb i T. II. tav. 17. 18.)
als Bacchus barbatus mit einem Trinkgeschirr er-
2cheint. Nur ist er in allen diesen Figuren mit keiner
phrygischen Mutze, sondern bloſs mit einer Binde oder
einem Kranze geschmückt.

a) Obsleieh die Worte mitra und tiara haufig ver-
wechselt werden, so glaube ich doch, daſs nur das letz-
tere, als das ursprünglich phrygische Wort GRelands
Diuasert. VIII. T. II. p. 252. und die Commentatoren 2u
LHesyeh. T. II. c. 1884. 22.) da wo man bestimmt apre-
chen will, von der plirygischen Mütze gebraucht wer-
den sollte. Die tiara unsers Alten ist, so wie die be-
kannte Parisſigur auf der Natterichen Gemme bei Win-
kelmann Monum. Ant. n. 112. miĩt Sternchen besäet,
voraus ein neuer Beweils folgt, daſls man nieht ũüberall,
wo eine zolehe Sternenmütze vorkommt, gleiech an den

Deus Lunus denken müsse, wie die Erklärer des
Cabinet da Duc d'Orlans T. C. p. Ba. gerhkan ha-
ben. Zu einer vollkommnen tiara gehörten vier her-
abhangenden Laschen (redimicula). Zwei breitere
fallen hinten herab auf den Nacken und die Schultern,
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zweite finde ich in der ſStellung der jungen
Heroenfigur hinter dem sitzenden KRönig.
Denn da dieser Iüngling das Skeptron des Al-
ten auf eine feierliche Weise mit der Rechten
berührt; ſo scheint es hier auf einen LEid—
schwur abgesehn zu seyn, dem er durch diese
se Berührung noch mehr Feierlichkeit geben
vill Sollte man der Versuchung ja nicht

und diese sieht man auch hier sehr deutlich. Zwei an-
dere ehmalere werden unter dem Kinn geknüpft (Bri-
dons nennt ſie die Franzotische Modistin beim Verkauf
ihrer Bonets und Hüthe), und diese sind es, von wel-
chen Virgil 2agt Aen. IV, 216. Maeonia mentum
mitra Subnixus. mit Maonischer Haube das Kinn
untergeknäünpftt, uübersetzt es Vols, indem er die zwei-
felhaftere Lesart subnexus (S. Gronov in Diatrib. Sta-
tii e. Z5. p. Z55.) befolgt. Eben dieſls nennt Euripides

in iener merkwürdigen Stelle von der phrygischen
Tracht ahotòr xęgücour im Cyclop. i83.. wo Musgrave nur
an eine Halsketto denkt. Sekhr fein iſt die Bemerkung
in den Propyläen T. IV. p. J. p. 140o. daſs wo diese 2wei
vordern Enden herabhangen, und nicht unterbunden
sind, gewohnlich Trauer damit angedeutet verde. Nuær
muls man dabei wohl unterscheiden, ob nicht die La-
schen zurüekgeschlagen und hinten uber die Mütze zu-
sarnmengebuuden sind, wie auf einem herrlichen Atliis
oder Pariskopf in Caylus Recueil TJ. III. tab. zi.
mit Caylus Bemerkungen p. 122. Vergl. Visconti
zu Pio-Clement. T. —I. p. 7o.

5. Die Könige sohworen nickt allein selbst, indem sie das
Scepter aufhoben S. Ilias X, 321., vreswegen Aristoteles
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widerstenn können, das mit Namen zu be—

zeichnen, was vielleicht der Makler selbst
ſchon nicht mehr zu nennen wuſste: so würde

ich den Alten auf dem Throne einen Priamus
nennen, welchem Paris vor seiner Abreise nach
Griechenland oder auoh ein anderer verbünde-—

ter asiatischer Prinz eine feierliche Zusiche-

rung giebt Die Hinterseite hat dieſsmal
drey Mantelfiguren.

Eine dritte von den grösern Vasen hat
entweder durch Feuer oder durch den Boden, in

Polit. III, 14. T. II. p. 477. Du Val. ragte: enoc Jo
rolö caννναοο aνανον: sondern da nun einmab das Scep-

tron jdas Zeichen der richterlichen Gewalt (cunãuror
depigelou Pinid. Olymp. L, 9.) war, so oergriſf es auch
der, der eine feierliche Bekräftigung aussprach. Man
sehe die gelehrte Bemerkung des Servius zu Virg. Aen.

XII, 206. Vergl. Barth æu Statius Theb. XII. S52.
Sehr ahnlieh mit der Figur des Alten auf der Vase ist
der Kopf des Priamus in Bracci Gemmis scal-
ptorum nomine ineisis T. J. tab. 4. Auch hat er
in einem der bekannten Reliefs, wo er den Achilles fuſs-

fallig flent, die plirygische Mutae S. Monument. An-
triehi Ineditinn. 155. Museum Capitolin. T. IV.
t. 4. Noch deutlicher aber in dem Berghesischen Re-
lief, wo er die Penthesilea empfängt. Monum. Ined.
n. az6.

2*) Marbres de Dresde. T. a79. fig. 3. 4. Liprius
8. 4iAa f.
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welchem sie vor ihrer Aufgrabung stand, so
viel gelitten, daſs die rothen Figuren ganz
abgebleicht sind. Eine völlig entkleidete und
nur mit einer Perlenschnur uber die Schulter
geschmückte Frau steht in züchtiger Stel-
lJung vor der auf einem Throne sitzenden
Libera (an eine Minerva ist bei der halbent-
kleideten Figur gar nicht zu denken). Hin-
ter ihr tanzt ein Satyrisk mit sehr lasciven Ge-

berden. Der nakte Körper der Frau, die die
Weihung empfängt, ist sehr schön. Die ganze
Vorstellung selbst ist darum ungemein merk-
würdig, weil  sie vielleicht eine der geheimen
Formeln jener Mysterien in der Handlung
selbst vor Augen bringt. Wir wissen aus dem
Clemens von Alexandrien, daſs zu diesen For-
meln auch die gehörte: ioh habe aus der
Trommel'gegessen Nun reicht aber

Die Entkleidungen mulſsten bei den vielen Bidern, dem
Anlegen der heiligen Gewänder u. s. w. häufig vorkom-
men. St. Croix in seinen Versueh üb. d. Myst.
8. 205. glaubt, dals diese Entkleidung dann atatt gefun-

den habe, wenn der Einzuweihende die Rehhaut (ne-

brida) umgelegt bekam, welehes eαα hiels. S. Har-
pocat. s. V.

*f) Diese Formeln (cdußole, S. Etym. M. s. v.) fuhrt Cle-
mens in Protrept. p. a2. B. Sylb. an: n runravov a
Vor. in ußον ον neroſéeneο]. vergl. Meiners
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die Adspirantin wirklich eine Tromnel der
Oberpriesterin in einer solehen Lage, als sei
es eine Schäüssel. Das über die Trommel ge-
spannte Fell hat in der Mitte einige sternför-
mige Verzierungen, eine ausschmückung, die
auf vielen Trommeln in alten Benkmaälern vor-

kommt“), und wie ich hier nur im Vorbeigehn
erinnre, auch den Schlussel zu einer bekannten

architectonischen Benennung geben kann

Die vi er te gröſsere Vase enthält auf der
Vorderseite einen bacchischen Tanz, oder,
wie man es gewöhnsich nenrit, ein Baccoha-

über die Myst. der Alten in Verm. Sclriften T. III.
p. 269. der auch nach den Iulius Firmicus de err. prof.
relig. c. 19. dazu anfuhrt, welchen ich aber jetzt nicht
gleieh nachschlagen konnte.

2Z. B. Pitture d'Ercolano T. VII. taf. 42. wo
die gelbe Trommel eine rchwarze Zeichnung auf der
MTtte hat. so in Tischbeins Engravings T. IV.
tab. zZ2. wo die sitzeude Bacchante eine Trommel auf
dem Schooſse hält, in deren Mitte ein viereckt durch-
schnittener Kreis mit kleinern Kreisen eingefaſst er-
scheint. Vergl. ebendaselbst Tab. 35. u. s. w.

2*) Bekanntlieh heiſst tym panum das gewahnlich mit

mancherley Bildern geschmückte Giebelfeld, aueh die
Fullungen einer Thüre, die oft mit Reliefs, ſeaelatu-

ris), geziert waren beim Vitruv. S. Rodes Worter—
buch des Vitruv. S.45.
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nal, (Le Plat n. 180. 1. 2. Lipsius s. 415.)
Hie Vorstellung zeichnet sich durch nichts
vor so vielen andern auf ahnlichen Vasen aus.
Denn was allerdings eine sehr merkwürdige
tind unter den-goo vorschiedenen Vorstelltun-
gen, die mir bekannt sind, einzige sache
wäre, das  Tragen einer auf den Thyrsustab
gesteckten Maske ist wieder nur ein la—
cherlicher Misgriff des Zeichners in Le Plats
Kupfern, den Hr. Lipsius aus allzugrolser,
übrigens doch lobenswürdiger, Gewissenhaf—
rigkeit gar nicht hätte nacherzahlen sollen.
Was man da oben am Thyrsus fuür eine Maske
ansah, ist nichts als der etwas undeutlich
ausgedruckte, breitgedrückte und mit einigen
stark aufgetüpften Farbenpunkten angedeutete
Thyrsusknopf, wie er auf hundert ahnlichen
Vorstellungen auch vorkommt. Meine Meinung
daruber werde ich in den folgenden Vasenerkla-

Aut einigen geschnittenen Steinen ſindet man allerdings
Masken, die auf einem Stab getragen werden. Auf Va-
sen halten entweder Satyrn eder Bacchantinnen die
Maske in der Hand, wie in der Tischboinischen Sainm-
lung T. J. tab. 39. Jo., oder sie werden von Zweigen
herabhangend (oscilla e pinu suspensa. Virg. Georg II,
z82. mit der Anmer k.) von Personen, die zur Pompa
gehoren, getragen. (S. ebendas. tab. 42.) und die hier-

dureh zu erklarende Munze von Selinus in Begers
Thesaur. Brand. T. J. p. 372
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rungen mitzutheilen Gelegenheit habhen. Im-
mer bleiben indefs solche Bacchustänze um der

lebendigen Bewegung der Figuren und um der
lieblichen Gegeneinanderstellung heftiger und
gemãäſsigter Stellungen willen ein lehrreicher
Anblick für das nach schönen Formen im Na—
ckenden strebende Künstlerauge, den unsere
der Nackenden so sehr entbehrenden Runst-
schulen gerade hier am leichtesten finden und
studiren könnten. Die vier hier abgebildeten
Figuren bestehen aus 2wei Paaren, wo immer
die Tänzerin vorausgenht. Denn mimis cher
Tan?, nicht bloses wildes Einherspringen,
iſt auch hier zu sehen“). Das vordere Paar ist
in geringerer Verzückung und weniger leiden-
schaftlichen Bewegung des ganzen Rörpers, als
das hintere. Die vorderste Bacchantin, oder
Vortänzerin, ist eine Art von Crotaligtria *e),

2) Aus den Vasenabbildungen lassen sieh nockh mehrere
Gattungen des mimischen Satyrentanzes, der bey den do-
rischen Stamm der Lellenen lange die Stelle geregelter

Theaterstüeke vertrat (vergl. meine Abhandlung qua-
tuor aetates rei scenicae apud veteres p. 8.)
genau bestimmen, und zu des Meursius Buch de or-
ohestra interessante Belege aufſiũden.

J

Nieht im eigentlichen Sinn, nach welehen die Crota-
listrien mit Castagnetten (testulis, erepitaculis)
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und schnapt, wie noch jetzt die apulischen
umne spanischen Taänzerinnen, mit den fingern

der, Rechten, wahrend sie einen Kranz, oder
ein, Tympanum in der Linken uber den Kopf
balt. Die folgende Bacchantin schlägt rasch
vorwärts springend ein groſses mit schellen
hehangenes Tympanum. sie blickt gegen den
sich ihr zuneigenden zweiten Bacchus. Die
zwei Jünglinge haben blos Pantherfälle über-
hängen., Die Mänaden sind in enganliegen-
den buntgestickten Feiergewändern. Diese
sowohl als die vorhergehende Vase, hat auf
der Hinterseite die drei gewöhnlichen Man-

etelfiguren.

Von den vier kleinern Vasen, welche
jetzt um die gröſsern herumstehn, haben drei
diè schmalere Lecythus (Oelkrüglein) Form,
mit längerm Halse, und nur eine ist glocken-
förmig mit breiterem Halses. Die merkwür—
digste darunter scheint mir die, wo eine ganz
nackende, unid nur mit einer Perlenschnur

in der Iand, tanzten. S. ur Lateinisehen An—
thologie T. J. p. 7og. 9. T. II. p. qog2. und die zierli-
che Abbildung in Hancarville T. IV. t. gi., sondern im
vreitern Sinn, wo auek die digiti erepantes mit
inhegriffen wurden.
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über die Schulter geschmückte geftügelte Figur

in einer sehr malerischen, bedeutenden Stel-

lung, einen Kranz in der rechten, heilige
Binden in der Linken (sie sind fast ganz ver-
blichen) die reizendsten Umrisse des weichlich-

sten Gliederbaues darstellt. (Le Plat. 182.
1. 2. Lipsius s: 4160.) Es ist, worin die
Kunst der Alten so üppig zu schwelgen ver-
stand, ein Androgyn. Die obern Theile sind
sehr weichlich und in weiblicher fFülle. Auch
ist der Hauptputz mit dem oben zusammen-
gebundenen Haarschopf (in nodum relie
gata coma) ganz weiblich. Man kann inr
der That nichts zierlicheres sehn, als diese Her-

maphroditengestalten, die auch auf Vasenge-
malden sehr haufg vorkommen Die Hin-

7

Eine seltnere Vorstellung ist die in der Tisehbeini-2

schen Sammlung T. HII. n. 22. vorkommende Vor-
stellung eines Hermaphroditen; der auf einem Greifen-
wagen fahrt. Viel hauſiger kommen sie als dienende,
geflügelte Genien vor, vielleicht mit einer Beziehung
auf die aueh in den Bacchusweihungen gevröhnlichen
KBader. Denn haufig brauchte man dieſe aus den schon-
sten Mercurius und Venusſiguren zusammengeschmol-
zenen Zwitterideale zur Decoration der Bäder im Alter-
terthum, vo Manner und Frauen badeten, wie schon
das bekannte Epigramm in der grieohischen Antholo-

gie Analeeot. T. III. p. 203. CCLII. beweilst. Sie ge-
hörten aber überhaupt in den Artikel, den die Wollust
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terseite füllt eine fantastische Arabeske mit
muschelformigen Ausbicgungen. LEine zweite
der kleinen vasen ſin den Marbres n. 182.
f. 3. 4. bei Lipsius S. 405.) zeichnet sich da-

durch aus, dals der junge Heros mit dem
Jagdspieſse und der Cnlamys, der sonst immer-
nur auf der Vorderseite, und zwar auſ gröſsern
Vasen gewöhnlich neben einem Rosse oder in
einer Art von Tempelhalle zu stehn pllegt,
hier auf der Vorder- und Hinterseite, und al-
so doppelt erscheint. Beide Felder sind von
zierlich gewundenen Glockenblumen einge-

der Wollust deliciae nannte, und da, wo man, vrie
in Lucians Amoribus, den Streit nicht entscheiden
mochte, aus den Gitons und Odalisken des Alterthums
zusanimen setzte. Dahber erscheinen sie ummer auch nur

als dienend z. B. Pitture d' Ercolano T. II. tav.
XXXIV. oder auf der schonen Patera in IIaucarville
T. IV. t. G9. und ꝗ8. oder als ruhend, wie der Ber-
niniseh-Borghesisohe, oder der Florentinische. Aulser
den dienenden und ruhenden kann man auck noch die

badenden, wie der in Caylus Recueil T. III. tabl.
28 Zzo. (mit Caylus meisterhaften Bemerkungen P.
114- 121. meines Bedünkens, dem besten, was bis jertat

uber diese Art von Kunstgebilden gesagt ist) und die
Symplegmen, wovon das Presdner Cabinct selbst eines
der herrlichsten (Marbres u. go.) enthalt, und wozu,
um dieſls im Vorbeigehn zu erinnern, der erste Act in
den Piütture d'Ercolano T. I. ta v. XVI. zu fin-

den ist.
asengemalde JIIf, Heft. B



18 Ceber die in Dresden
falst. Man kann annehmen, daſs fast alle mit
solchen jungen Heroen bezeichneten Vasen sich

auf den Tod eines vorinehmen Jünglings bezie—

hen, und diesen eine gewisse Art von Apo-
theose ertheilen Die dritte Vase (in den
Marbres n. 182. f. 3. 4. bei Lipsius S. 404.)
Kſst nur Eine ganz entkleidete und blos über
die schulter und an den Händen mit Per—
Jenschnuren geschmückte Frau erblicken, die

vor einem saulenförmigen Altar mit beiden
NHänden etwas in die Höhe zu halten scheint,
was doch entweder verloschen, oder gar nicht

Die Lusthaine und Landstraſsen um die Städte müsesen
mit Aocoig und Denkmälern alter Stamm- und Lo-
kalhelden angefullt gewesen seyn, so wie die Land-
schaft mit Nymphaeen, Priapentempelchen u. s. w. Pau-
vBanias und die griechische Anthologie euthalten fast auk

jeder Seite Beweise dazu. Diels gab nun nicht bloſs den
alten Landschaften, wie wir noch aus den wenigen
Ueberresten der Landseliaftsmalerei bei Winkelmann in
den Monumenti, in den Herculanischen Gemalden und
in e.nigen alten Mosaiken sehen, ein geschmückteres
Ansehn: sondern gewohnte aueh, da diese Ieroa und
Begrabnisplatæe fast nie ohne Bildwerke und atchitecto-
nische Verziernugen waren, selbst den rohesten Sinn an
Achtung gegen diese Denkmaler, wegen derer mutwitligen
Beschadig ung damals noch keine Preisfragen aufgegeben

werden durften. Für sie war also auch diels leichte
Symbol fur die Seeligsprechung eines edlen, früh ent-

sohlummerten Jünglings gefunden.
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ausgedrückt ist. Sie hält in der That die Hän-
de gerade so, wie die Doppelſſotenspielerin auf
vielen alten Vasen. Nur daſs diese nie unbe—
Kkleidet, sondern stets in einem enger anlie-
genden, unten herum sich erweiternden Ge—
wande erscheint. Daher hatte auch schon
jemand die zwei seiner Meinung nach fehlen-
den Flöten hinzugepinselt, die aber jetzt wie-
der ausgelöscht sind. Hinten ist die gewöhnli-
che Mantelfigur. Die letzte Vase ist die breitere
glockenförmige in den Marbres Taf. x81. 1.
2. bei Lipsius S. 402). sie enthalt auf der
Vorderseite das bei allen Initiationen gewöhn-

liche Bad. Zwei völlig entkleidete junge
Frauen stehen an einem hohen Badehessel, den

man irrig für einen bloſsen Marmortisch
gehalten hat. Denn fürs erste kannten die Al-

ten nur selten die Form der Tische, die
bei uns- so häuſig vorkommen mag. Ihre Ti-
sche giengen alle entweder von der Dreifuls-
gestalt oder vom Quadrat einer Ara aus, und
behielten selbst ĩm häuslichen Gebrauch noch
immer etwas von ihrem heiligen Ursprung

2) Zwar gab es in der Folge anſser den Dolphicis (so
hieſsen alle dreifuſsige Tischformen) auch monopo—
dia (S. 2u Lampridius Commod. c. 10.) oder Tische
mit einem Fuls. Aber dann war der I'uls mit allerlei

B
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Wir kbnden aber auch auf vielen andern grie-
chischen vVasen gerade diesen nur auf einem
Fuſs ruhenden Badekessel und scehlieſsen
daraus, daſs man sich wenigstens bei den hei—
tigen Weihen mehr gewaschen als mit ganzem
Leibe gebadet habe. Man bediente sich wahr-
scheinlich dazu des Schwainmes, dessen Ge-
brauch durch eine merkwürdige Vasenvorstel-

Sculptur zu einer Caryatiden- oder Atlantenform ver-/
schont, war, wie die alte Kunst es nannte, ein Tra-

Pezrophoros. Hiervon bei einer andern Veranlassung
ausfiihrlich. Wegen des seltenen Gebrauehs der Tische

überhaupt darf ich mieh auf eine Abliandlung: die—
Neujahrslampe im Journal des Luxus und der Mo-
den igoo. Jan uar. S. 6. berufen.

Man vergleiche z. B. nur in der ILanoarvillischen
Sammdung der IIamiltonischen Vasen T. II. t. 25. T. III.
t. 125. und in den Täschbeinischen T. V. t. 2b: 27.
28. Besonders merkwurdig ist unter den dreien tab. 27.,
Wwo ęeine schone Frau wirklich den Schwamm braucht,
der bei tl eq. vroll auch in der Hand der Frau, die in
den Badekessel greift, gedacht werden, muſs. Aueh
siehtt man aus diesen Abbildungen, dals sielr die Frauen
bei diesem Waschen auch die IIaare badeten. Die Forin
dieser Badetische ſindet man auch in kleinen Anticaglien

bei Caylus Recueil T. VII. t. z3, 3. u. an andernJ

O. vrieder. Doch war sie nicht so lierrschend, dals man
nicht auch Badekessel aut Dreifulse gestellt gehabt hatte,
wozu sich ein schoner Beleg an 2wei badenden Frauen in
der Tischbeinischen Sammlung T. III. tab. 36. vorſindet.
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lung aulser allen Zweifel gesetzt wird. Die
Vasenzeichner liehten diese Badeszenen um so
mehr, je dankbarern Stoff zu schönen nackenden

Susannen oder reizenden Baderinnen sie dar—
vboten. selbst auf unserer kleinen Vase sind
diese Formen sehr lieblich und in einer anniu-
thigen Gegeneinanderstellung der Attitüden.
Auf der Hintèrseite erblickt man zwei bacckant-

sche Frauen in Opferprocession. Die eine
trägt einen Deckel mit Kuchen und Opferfla-
den wovon der mittelste die Gestalt eines
Thyrsusknaufes nachahmt.

Noch ist eine kleinere Vase zurück, die
ich für das merkwürdigste Stück dieser Classe
im Dresdner Cabinette halten möchte. Sie ist
weder inden Marbres:-de Dresde abgebil-
det, morh von Hrn. Lipsius erwahnt wor-
den und steht, auf einem Glasschranke des

9) Ich werde in den folgenden Vasenerklärungen Veranlas-
z2ung ſinden, diess liba und voiga aus dem Athenaeus

unck dem Protrepticon des Clemens genauer zu bestimmen
und.zu benennen. Selbst die Beckerkunst naherte sich
im. Alterthum der Plastik weit mehr, als die Liſindungs-

kraft unserer Laibkuchler und Zucekerbecker je zu er-
reichen væermochte.

Denn die S. Ab. nnr zu kurz erwalinte Etruscische Va-
se, die ieh nie sali, kann hier wolil nichit gemeint zevn
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zwölften Zimmers, oder des Münzkabinets,
in welchem sioch auech mehrere aufserordent-

lich merkwirdige kleine Bronzen als Verzie-
rungen der Munzschranke befinden Die
Figuren sind schwarz auf roth, also im älte—
sten griechischen, nĩcht etruscischenstil,
hart, trocken, in den Extremitäten kaum mit
Strichen angedeutet, aber voll Bewegung und

Leben. Zwischen den schwarzen Umrissen
sind die einzelnen Glieder und Kleidungsstü-
cke, wio fast immer auf jenen altgriechischen
Vasenzeichnungen, mit weissen Linien: und
schnörkelzügen angedeutet. Auf der Vorder-
seite erlegt Theseus den Minotaurus, indem er

ihm das sſSchwerdt in die Brust stöſst. Einé
hinter ihm stehende weibliche Figur kann man
füglich fur die Ariadne halten. Auf der Hin-
terseite springt ein geschwänzter Satyr in der
wollũüstigsten stellung gegen eine tanzende, im

2) Jeh führe hier nur die herrliche Venus, die viel Aelin-
Lehkeit mit der Capitolinischen hat, die edle Jupiter-
bronze, und die aierliche Callipyge an. RKs ist von dem

ruhmwüurdigen Eifer des jetrigen verdienten Inspectors
dieser Schatze, des Irn. Prof. Becker u. von seinen vrahr-
haft liberalen Gesinnungen au hoffen, daſs er uns bald
von diesen noch gar nicht bekannt gewordenen Bronzen
ausfuhrlichere Nachrichten und treue Abbildungen ge-
ben werdo.
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Fliehen, wie es scheint, begriffene Bacchan-

tin. Der vom Theseus durchbohrte Minotau—-
rus gehört ganz eigentlich in den auf alt-
griechischen Vasen abgebildeten Mythencyclus,

und die von Winkelmann in den Monu—
menti Inediti n. 1oo. abgebildete Meng-
sische Vase hat, in allen Stücken, eine so tref—

fende Aehnlichkeit mit der Dresdner, dafs
man sie entweder für dieselbe, oder doeh für
eine höchstgetreue Doublette derselben zu hal-

ſten berechtigt seyn dürfte 9. Auf jeden Fall
gehört der Minotauruskampf zu den merkwür-
digsten Allegorien und sinnreichsten Bildwer-
ken des frühesten griechischen Mythenkrei-
ses, deren Erklärung wahrscheinlich aus ganz

andern Quellen, als aus den verworrenen Sa-
genüberlieferungen späterer griechischer My-
thographen geschöpft werden muſs W.

Bötriger.
2) Walirscheinlich ĩst es dieselbe Vase, die VVinkelmann
als die Mengsitche anfuhrt, die aueh Hancarville in
der Hamiltonschen Sammlung T. III. tab. 86. abgebildet
hat. Sie kommt durchaus in allem mit jener uberein.
Viel kunstreicher und mit allen Zeichen des schonen 8stils
ist die in der Tischbeinischen Sammlung T. J. tab. 29. an-

„gefuhrte Patera. Hier führt Theseus schon die Keulc,
und alles ist zierlicher und ausgebildeter.

*x) Die noch vorhandenen Runstvwerke auf Gemmen nnà
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2.

Auszug aus IIrn. Hofrath Itirts Vorlesung
iber die verscliedenen Arten zu malilen bei
den Alten in der Berliner Academie der
issenschaften den 1. August 1799.

Zu den drey Enkaustikarten des Plinius
kommt noch diejenige hinzu, welche sich auf
den griechischen Gemalden von gebrannter Er-

Münzen, wozn auech noch ein Mosaik gehört, daſs Giu-
seppe Allegranza in den Opuscoli eruditi p.
252. erklärt hat, lassen sich in drei Lauptrubriken brin-
gen. Sie stellen a) den Minotanr allein im Labyrinth (so
auf dem berinhmten Strozzischen Hyacintn bei Maſfei
Gemme ant. P. IV. r. Zi, und in Gori Mus. Florent.

II. t. 35. 1.) oder auf Münzen von Cnossus (Pellerin

KRecueil T. III. ĩ. 98. 24. und früher schon bei Barthe-

lemy in den Memoires de l'Acad. des In-
scriptt. T. XXV. p. 45.) niederkniend, und einen Apfel
bietend fo vor, daſs der Labyrinth auf der andern Seiĩte
zu sehen ist. 2) der Moment des Kampfes selbst, auf
den altern Runstwerken itberal das Schwert gegen das
mit dem Stierkopf vorwarts gebeugte Ungehener zuckend.

So anf den Munzen von Athen bei Caylus Recneil T.
III. pl. 34. 4. und Pellerin Reeueil T. J. t. 22. auf
Gemmen bei Mariette Pierres gravées T. II. t.
76. vergl. Tass ie?s Cataloguenn. 8673-75. und Mar-
morreliefs in Gori Mus. Etrusc. T- II. p. Ac. So
vwar aneh die Gruppe auf der Burg zu Athen Pausan. J,
24. P. kq. c) Nach der Besiegung, wo ilin entweder
Theseus gefesselt ſortluhrt, auf den Reliefs des Bathy-
eles am Throne 2u Amy clae Pausan. III, 18. P. 412. oder

7
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de befindet. Hier nur ein Wort sowonl über
das Materiale, als den Technischen Theil
dieser Vas engemãälde.

Man sieht erstlich auf diesen Gefälſsen
eine Art schwarzer Ssilhouettenfiguren, wo—
von der äuſsere, oder Schattenriſs gröfsten-

ihn schon ermordet hat, vwo der Sieger am Portal des La-
byrintlis dteht, und das Ungeheuer zu seinen Firſsen aus-
gestreckt liegt, aut der schonen Gemme des Philemon ini

VWiener Cabinet Srosch Pierr. grav. pl. Si. und nun

1 E kh ls Choix de pierr eravées duAaucr an ce D

Cab. Im p. t. 2. woraus denn der Mahler des Hercula-
nischen Gemaldes Pitture T. I. t. 5. die weitere Aus-
fuührung genommen hat. heberal erscheint hier das Un-
geheuer ganz Mensch bis auf den Bullenkopf, wodurch
er sich eben von dem indischen Bacchus oder IIebon un-

terscheidet. S. Rokhel Docotrin. Num. T. JI. p. 130. f.
Nur in der Strozzischen Gemme, die oben zuerst genannt

Dvrorden, ist er oeentaurenfornmug mit vollem Stierkorper.
auf welchem nur eine menschliche Butste aufsitzt (ein
merkwürdiger Fingerzeis, woher die Centanrenfignr ei-
gentlieh abzuleiten sey.) Gehen vrir auf dem von Iey-
ne Antiquar. Aufsatze T. J. p. ↄ2o. selir scharfsin-
nig angedenteten Wege weiter, und uberzeugen uns zu-
forderst, daſs sich im Labyrintn oder den Grottentem-
peln zu Cnossus eine alte symbolische Jigur entweder

in Stein gehauen oder sonst abgebildet befunden habe,
die der spatern Nachovelt unentrathselbar allen den La-
beleien vom Minotaur und seiner Bezwingung Anlals ge-
geben hat: so wird sich die eigentliclie Quelle dieser Rath-
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theils wenig bestimmtes hat: sie bestehen aus
einer schwarzen sſSchmelzfarbe, die mit dem
Pinscl aufgetragen ist. Die innern Umrisse
dieser Schattenfiguren sind mit weniger Sorg-
samkeit in die schon am Feuer geschmolzene
Farbe mit einem scharfen Griffel eingerissen,

ähnlich einer radirten Kupferplatte, die noch
mit dem schwarzen Firnisse bedeckt ist.

selbilder bald ſinden lassen. Der Minotaur ist ein Soln
der Sonnentochter Pasiphae. Diels heiſst wohl schwer-
lich etwas auders, als dieire symbolische Figur srammt

aus dem Orient. VWer erinnert sich uun hierbei nicht
des beruhmten altpereischen Bildes an den Steinvränden

von Persepolis, den Helden, der das gegen ihn sieh auf-
baumende Ungehener mit dem gekrönten Kopf gerade so
durolstoſst wie Theseus den Minotaur. S. die Abbil-

dung in Niebuhrs Reisen T. II. tab. 25, 8. Ver-
gleicht man damiĩt die auf alten porrischen Cylindern
haulig wiederkommenden Nachbildungen dieses Kampfes

bei Caylus und in Tassie's Catalogue pl. IX- und
X. so kann fast kein Zweifel ubrig bleiben, dals nicht
dieselbe Figur auf den Wanden des Labyrinths von Cnos-
sus die ganze Vorstellung von dem mit dem Minotaur
Kkampfenden Theseus veranlalst habe. Dine andere Frage

ist nun freilich, was jene persiche Hieroglyphe selbst
bedeute. Nur ein Herder vermag vielleieht einen so
dichten Schleyer wegzuziehn. Wer wollte nieht mit
wachsender Sehnsucht seiner Persepolis entgegen selin!

Mir gnugt es, schon aus diesem Stammregister bewiesen
2u haben, daſs jene Iiceroglyphen und Figuren zu Tohel-
ninhar in weit frühere Zeiten hinauf gerüekt werden

mussen, als einige behaupten wotten.
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Zweytens sieht man rein kontornirte PVi-

guren auf dem röthlichen Grunde des Gefäſses,

ähnlich einer Federzeichnung. Die Materie
dieser Conturen besteht gleichfalls aus schwar-
zer Schmelzfarbe, und sie scheinen mit einem
feinen Griffel gezogen zu seyn,

4

Zuweilen sind diese Figuren mit Farben,
als weiſs, gelb, braun, blau theilweise oder
auch ganz bemalt.. Hierzu brauchte man aber
keine Schmelzfarben, sondern sie scheinen blos

aus gefarbtem Thone zu bestenen: undsind mit
dem Pinsel aufgetragen.

Wenn die Gefaſse aus der Erde kommen,

so sind sie gewöhnlich mit einer tartarisir—
ten Feuchtigkeit überzogen, die man damn

mit scheidewasser auflõoſst und abwaäscht. Die
schwarze Scohmelzfarbe läufi durch eine solche

Operation nicht leicht Gefahr beschadigt zu
werden: desto eher aber die andern Farben;
dahier hiebey mehr Behutsamkeit beym Abwa-
schen erfordert wird.

Das Bemallen und Einbrennen scheint
ubrigens folgenden Gang gehabt zu haben: die
Gefäſse wurden zuerst leicht gebrannt, und
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dann bemalt, worauf sie wieder ins Feuer ge-
bracht wurden. Ja es scheint selbst, dals die
Gefaſse mit schwarzer Schmelzfarbe gemalt,
und dann uber dieselbe noch andere Farben ge-
setzt wurden; oder die Operation geschan um-

gekehrt, nemlich dafs zuerſt das Gefals mit ei-
nem farbigen Grunde, etwa weils oder gelb
bemahlt, und dann erst die schwargen Figu-
ren darauf gesetrt wurden. so kamehn die
Gefaſse dreymal in's Feuer.

3.

Iivenzio's Vasensammlung in Nola.
(geschrieben im Jahr 1796.)

J

Die Vasensammlung der Familie Vi ven-
zio zu Nola, 3 Stunden von Neapel, iſt, da
nun die zweite hamiltonische, einigen Berichten

2) Anck nach den schatabaren Bemerkungen, die uns Hr.
Professor Manter in seinen Nachriehten über
Neapel und sicilien s. Go ff. über diese beruhmte
Vasensammlung des Vivenzio gegeben hat, werden die
Lester dieser Hefte, die.: mir won Hrn. Legationsrath
Gerning aus seinem Tagebneche mitgetheilten Nachrich-

ren hier nicht ganz überſlüſsig finden.

B.
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die merkwürdigste von Italien. Auf jedem
Fall ist sie, wo nicht so zahlreich wie diese, doch
ausgewaklter und wohlerhaltener. Sie besteht
gröstentheils aus den schönen Arbeiten der al-

cen Nolanischen Fabrik, welche den feinsten
Ton hatte. Vivenzio'ss Haus ist auf einem
Tempel des Jupiter Stator erbaut. Schon
cdter Eingang in dasselbe erinnert an ein Mu—
seum durch eingemauerte alte Grabsteine, wor-

unter der gröſste die Inschrift zeigt: Dis ma-

nibus sabidiae Ledae.

Etwa goo Stũcke guter Gefaſse groſse und
kleine sind in zwei Zimmern aufgestellt, die
mit einer Inschrift zum Andenken des Besuchs

des Kronprinzen prangen. Ein noch unge—
nut2zter Schatz von einigen hundert schlechten

oder zerbrochenen Gefäſsen, die nicht gern
gezeigt werden, sind in einem besondern Ge—

wölbe. Die Hauptvase, die feinste, schönste
und breiteste bis jetzt auf der Oberwelt, stellt
am vordern Therle den verwundeten Priamus
vor, welcher an des Zevs Herceios Altare
sitzt, Pyrrhus halt ihn auf Polyxena wehrt
sich gegen einen Krieger, Ulysses hebt Hecuba
von der Erde auf und Diomedes bemitleidet



zo in Nola.sie. Der andere Theil zeigt Cassandra, gehef-
tet ans Palladium, ein Heros liegt todt zu ih-
ren Füſsen, Ajax reiſst sie von der Pallas Säule
weg und Aeneas entflieht mit seinem Vater An-
chises. Das Gefaäſs ist von drey Handhaben.
Alles ist rund herum von gleicher Arbeit, da
sonst gewöhnlich nur der Revers ausgeführt und

der Avers der Vasen leicht skizzirt und oft
unzusammenhangend mit jenem ist. Neun-
zehn Figuren sind darauf angebracht. Diese
vortrefliche Vase ward vor zwei Jahren hier in
einem Römischen Grabe gefunden, mit einem

steinernen Jebergefaſs und Deckel. Asche und
verbrannte Gebeine waren darin, und sie mulſs
also schon einem reichen Römer viel werth ge-
wesen seyn. Mithin leistete sie schon zum
zweitenmal ihren Dienst im Todtenreich und
nachdem sie vielleicht Jahrhuiiderte fruher die

Ueberreste eines Griechen geehrt hatte, wur-
de sie ausgegrahen um wieder als Aschenkrug
eines reichen Römers hinabzusteigen.

Eine Kleinere Vase, der Aurora Entfüh-
rung des Klenias, dessen Name dabey steht,
ist merkwürdig. Auch auf anderen Stücken
sind griechische Namen, doch meist allæuklein

und unlesbar befindlich.
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Allerlei Vorstellungen von Jupiter, Orest,

Theseus, Hercules und Homerische Gegenstan-
de, sind Zierden dieser Sammlung. Welchen
reichen stoff bot nicht die griechische Mytho-
logie diesen Runsttöpfern dar? Man bestellte
sich oft Lieblĩngsgegenstände, daher die öftern
Wiederholungen,

Apollo mit der phrygischen Mütze und
dem Lorbeerkranze die Lyra spielend vor zwei
horchenden Musen, ist der Gegenstand einer
der vorzüglichsten Vasen.

Fine andere Begebenheit der Cass andra
mit der Lanze vor Apollo, der auf einen PFel-
sen sitzt, und hinter ihm der lauschende Mer-
Kur ist auf einer etwas Kleinern Vase trefflich
vorgestellt, deren Umriſs der Künstler darauf

verbesserte. Andere Stücke sind mit liebli-
chen sonderbaren und seltenen Darstellungen
begabt vwie:

Die Muse Erato, die sich im Gesang ent-
zückt.

Sappho mit Phaon, dem sie Vorwürfe macht.

(GGeide von Nola.)

Eine altgriechische Vase, schwarz figu-
rirt mit Aeneas und Anchises. (7)
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Ein kleines Gefaſs mit Smalte überzogen.

Isis sitzend in enganschlieſsender Kleidung,
empfangt Opfergaben von einen Jüngling, des-

sen Haar in einem zwiefachen Zopf gebunden
ist, welche neuere französische. Mode nun als
griechisch gestempelt sich zeigt. symbole von

Nektar und Ambrosia sind dabei, und die
Schrift: AAkRIMIOXEZ KRAAE.

Die Vorstellung des Hercules bei den Töch-
tern des Atlas, den Hesperiden“). Er steht auf!

der andern Seite als Schafer, lehnt sich auf sei-
nen. Stab, und halt. den Apfel in der Hand, die
Hesperiden bieten der Schlange eine Libation
in einer Patera dar. Diese Vase ist zu Avyel-

la ausgegraben.

Eine ganz schwarze Vase mit Gold aufgelegt.

Man vergleiche in der Hancarvillischen Samm-—
lunsg Vol. III. n. 123. und Vol. J. n. 127. Da die letzte
Vasenabbildung sehon viel Aelinlichkeit mit der hier
bsschriebenen des Vivenzio hat: so dürfte man vielleiecht

muthmaſsen, d'Hlancarville habe sie davon kopiren
Jassen. Deun es ist bekannt, daſs uber ein Drittel der
im Hancarvillischen Werke bendlichen Abbildungen gar
nicht zur IIamiltonicheii Sammlung gehoreun, die jetzt

im Londoner Museum aufbewahrt wird, sondern von
allen Seiten von Herausgeber, der die ganze Sache blos
als mercantilische Spoculation betrieb, zusammen getrie-

ben wurden.
B.
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Ein Serapisköpfchen, woraus die Wei-—

ber in, der Brautnacht, so wie aus Stier-
Lamm- und Greifköpfehen, die Fruchtbarkeit
eintranken.

Eine stehende dem Deus Canobus ge—
heiligte nur skizzirte weibliche bigur, wo der
Priapus unterm Gewande hervorragte.

FEine kleine Venus Priapica von gebrann-
ter Erde, mit der nemlichen Erscheinung.

Tauben und Granat-Aepfel von gebrann-
ter Erde, jene zum Dienste der Venus, diese
zum Dienste der Juno in den Tempeln ge-
braucht.

Eine Römische Patera von braungelber
Erde mit Figuren und der trauten Umschrift:
„Amice de meo bibe Freund! vom Mei—
nigen trinke.

In einigen Gräbern fanden sich auch bley-
erne Ringe, deren eigentlichen Gebrauch man
noch nicht entdeckte. Wenn man sie auch
für Eingangszeichen zum Theater hielt, oder
kür Tesserac hospitalitatis, wie man in zwey
Halften zerbrochene Münzen zur Wiederer—
kennuug brauchte: so bleiben dieſs immer sehr

ungewisse Muthmalsungen. Unter diesen ge-

Lasengemülile III. Heft. C
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müthlichen Freundschaftsbeweisen der Alten,

fanden sich zugleich kleine geschnittene Stei-
ne von Onyx Carniol und Orientalischen Gra-
nat, mit zwey Handchen darauf. Vielleicht
waren sie einst in Schilcdkrott oder Seide ge-
falst, und der Liebe, Verlobung, oder Freund-

schaſt getreue Symbole.

Folgende Benennung der Vasen sind hier
Jzu Lande gebrauchlich.

1) Vaso largo colle manicheatroc-
ci ola, breite Vase mit Handhaben.

2) Vaso a Colonette, hohe Ssäulen—
Vase.

3z) Vaso a Campana, Glocken-Vase.

4) Vaso a Bicchiere, glasförmige Vase
mit breitem Untertheil.

J

5) Vaso a tre maniche, mit drey Hand.
haben.

6) Vaso a Bocale, a tre pezzi, das
Pracfericulum der Alten zur Libation.

7) Vaso colle maniche torcinate,
mit durchwundenen Handhahben.



in; Nolu. z6
5s) Patera col.piede per bevere e li—
bazione, Libations- und Trinkschale mĩt
dem, Fuls.

J

9 Patera senza piede, Trinkschale
ohne PFulſs.

10) Lacrimatojo o Unguentajo,
Thränen- oder salbengefälse.

11) Lancella a due maniche, Schüs-
geł mit 2wey Handhaben.

12) Saliera, Salzgefäls.

Die Gräber sind bis zo Fuſs tief in der Er-
de. Zuweilen sind weis und röthliche Farben
Zu Erhöhung der Gegenstände gebraucht, doch

auf den feinen, leicht und hellklingenden No-
laner Vasen bemerkt man selten ſarbige Zie-

rathen.

Bey Aversa, Avella, St. Agatha u. ſ. w.
werden auch viele Gefaſse gefunden, die nicht
von dem feinen Ton, Arbeit und Zeichnung,
aber auch mit Roth und Weis untermischt sind.

Das beste Reinigungsmittel ist die Bestrei-5—

chung derselben mit gutem Scheidewasser, wo
man dann die bestrichenen Theile an der Sonne

C 2
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oder der Luft austrocknen läſst. Geht der
Tartarus nicht von selbst weg, so hilft man
mit einem Messer behutsam nach, ist diels
nicht hinreichend, so nimmt man noch Bims-
stein, tunkt ihn in Wasser, und verreibt ihn

darauf.

Der zu Nola wohnende jüngere Vivem-

2zio giebt sein ausgewähltes Vasen-Kabinet in

drey Binden heraus, wovon der erste Band
mit ze Kupfertafeln schon in der Arbeit ist.
Die Zeichnungen sollen mit gröſfster Treue
verfertigt werden, und genau die verschiede-

nen Arten der Arbeit nach Stil und Zeit aus-
einander setzen.



Die schöne Snpinnerin. 37

II.

J

Erklärung der Vasengemälde.

X.

Zehntes Vasengemälde.

Die schöne Spinnerin.
J 2

L.

Auslegung.
Eine schöne, sittsame weibliche Figur sitzt
in ihrem Gynäceum in voller Arbeit, um Fä-
den auseinander zu lesen, die sie aus zwei ihr
zur Rechten und Linkèn stehenden KRörben
hervorzieht. Es ist die Beschäftigung der
spinn- und Webestube, die man im Allgemei-
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nen Zetteln nennt. Die Denkmähler des
Alterthums zeigen uns viele Spinnerinnen mit
der Spindel in der Hand, oder den Rocken
zwischen den Füſſsen. Aber eine zettelnde,
und also das Gespinnste schon zum Webestuhl
vorbereitende Frau durfte nicht haufßig gefun-

den werden Man pflegte nämlich die fer-
tigen Gespinnste an hesancers qagu hestimm-
te sSpinukörbchen zu legen, und dann mehrere

Fuden mit einander zu verbinden, um daraus
desto starkere Faden zum Anzetteln zu erhal-

ten Hatten sich die Fäden in den Rörb-
chen verwirrt, so suchte man ihre Enden auf-

rt r  2 1 Sai. c 21 J 244Doch ist offenbar dieselbe Beschaftigung auf einer Va-
se in der Hancarvalischen Sammlung T. IV. aab. 36.
abgebilder, welehe durehaus mit der unsrigen vergli-
chen z2n werden verdient. Dart hat aber die sitzende

Prau nur ein Rorbechen auf dem Schoolse stelin, aus wel-
chem sie die Faden zieht. t Vor ihr steht eine Dienerin
mit dem Spiegel, und hinter dieser eine 2weite mit der
heiligen Binde. J

Je—

*y Dals dieſs, und' nieht das eigentliehe Spiunen, bei. den r

4
1

Griechen Aααν, und ein aus mehrern Faden zusam-
mengesetzrter und gezwirnter Taden eeshe heilse, hat

Sechneider in seiner“ gelehrten teohnologisehen Ab-

hancdlung uiber die Spinnerei und Weberei der Alten im

Indice ad sScrintt. Roi, Rusticae p. zbo- Gi. zur
gröſsten Evidenz bewiesen. Es ist das torquæere fi-

Ja der Lateiner. 2
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züftnden, und brachte sie dann auf andere
Spuhlen Man vrählte aber auch, um ein
mit Piguren, geschmücktes Gewebe zu erhal-
ten, Fäden vbn verschiedener Jarbe, und
spuhlte sie zusammen. Diese letztere Opera-
tion scheint hier ausgedrückt zu seyn 44*

Paraus erklärt! sich das passende Gleichniſs in der
Lysistrata des Aristophanes V. 67 ff. wo die Lysistrata
in ihrer Rockenstubensprache die Art erklärt, wie sio
dem Zwist und der Verwirrung in Griechenland ein En-
de machen wolla “Qeree, Aug drar u J rertogeav-
krvog, oe Aaßolcat Tacvynodeat (denn so, nieht ere-
vsVα. muſs nach den Codd. Farrei und Invernizzi gele-
sen werden) roĩen areuαrο to tν crανο, r b αο
Obros vat rèr rXο rotror dianν d. li. wie
vonn das Getpinnst siech nun verwirrt, wir dann die

.Faden ergreifen, und diesen Taden auf jenę Spule und.
jenen auf diese bringen, so entwirren vwir aueh den

Knaul des RKriegs.
1

er) Sehon ĩm Homer webt Helena (II. MI, 125.) und Andro-
mache (XXII, AAi. Figuren auf weilsem Grund mit
Purpurfäden. Denn an stickerei, (wie Goguet thar
Origine des Loix T. II. p. 1og.) ist gar nicht zu
denken, wie auech die zallreichen Nachahmungen spä-

terer Diehter (Ioyne Excurs. IV. ad Aeneid. V.) hin-
länglich beweisen. Hierzu bedurfte es nun zwei vei-
achiedener Faden (Ilicium, Airov heifst in diesem PFall
der Xinschlag s. Sauma ise zu Soriptt. H. A. T. II.
p. 888. Schneider Jl. Lp. 371 ff.) der purpurfarbenen
und vreiſsen, und diese muſsten sortirt werden. Alle
Homerischen und fricliern Gewebe der Art waren ge-
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Denn nun können wir uns auoh das Gesohäft
der herbeieilenden Dienerin erklären, die in
ihrem Gewande noch mehrere Fadenknäule ge-

tragen bringt, und zwei Faden von verchie-
dener Farbe herabhangen läſst, um ihrer Ge-
bieterin die Wahl derselben zu uberlassen.

Wenn Catull dort die Sehicksalsgöttinnen
spinnend erscheinen laſst, so vergiſst er auch
nicht die Körbchen vor ihre Fülse zu stellen.
(LXIV, 319.)

Aber vor ihren Fülsen verwahrten go ldene Körbe
Zartes Vlieſs von achloſsvreiſi glanzgender Wolle der

Lammer.

Catull im Autzuge von Rammder S. 262,

Pollux rechnet diese Rörbehen zu dem un-
entbehrlichsten Hausrathe der weiblichen Woh-

wohnlich nur diniræ, d. h. von 2weifarbigen Faden,
denn die polymita waren eine weit spätere Alexan-
drinische Erſindung. Plin. VIII. ſ. 71. Mir ist daher die
Erklarung der Leipziger und Venetianischen Scholien,
die das Beiwort dirtaenoe bei der Erwahnung jener Ge-
webe in den angefihrten Homerischen Stellen durch di-
Arœr erklaren, immer vorzüglicher vorgekommen, als die

gewohnliche Erklarung, dirtuöα, dirnrvxger u. s. w.
sSchon Roppen erklart es richtiger: ein Kleid von
doppeltem Einschlag.
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nung (X, a125.) und die Kunst wuſste ihnen
sowonhl durch die Kostbarkeit des Materials,
woraus sie verfertigt wurden, als durch die
Zierlichkeit der Form und der dabei ange—
brachten: Bildwerke einen ganz eigenthümli-

chen Werth zu verleinn. Nie werden es die
Arbeitsbeutel und Arbeitgkörbchen unserer Da-
men ihnen an Eleganz und Pracht, gleich thun
können, und wenn sie noch so schön mit. Sti-
ckereien geschmückt und noch so zierlich ge-—

flochten. waren. Mit jenen Calathisken uncl
Quasillen (So nannte sie der Grieche und Rö-
mer) in Vergleichung gesetzt, bleiben sie im-
mer, wieie die Modesprache der Päriserinnen
noeh neuerlich nannte, Ridi cules. Armuth
ist ihre Mutter. Denn sie sind aus Säcken und
Taschen, die man anhängt, entstanden. Wel-
che nur etwas bemittelte Griecliin oder Röme-
rin hätte ein solches Körbchen sich selbst nach-
getragen.? Man erblickt also gewils nicht
ohne Interesse die hier so deutlichen Abbil-
dungen zweier Körbchen, die ein Dioliter der
griechischen Anthologie „die spindellie—
benden Körbchen, die Wächter des
kunstreichen Fadens und der zuge—
richtetfen,. Wolle nennt MNarürlich

Oaaααο nuαοανον Lrijuoros acnyrol nol roldvas
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gab er bis zu der künstlichen Form, in welcher
wir sie hier erblicken, eine Menge Abstufun-
gen und Benennungen, die sich aus alten Schrift-

stellern und Denkmaälern wohl auch noch ziem-

lich genau nachweisen lassen. Die stäbohen,
die anfangtich nur aus biegsamen Ruthen oder
Hotz zusammengesetzt waren, wurden nun
im Metall oder Elfenbein Lrasile) nachge-
ahmt, welches der Fall wirklich mit. den Körb-

chen auf unserem Bilde zu seyn scheint, und
mit Arabesken und andern verzierenden Bild-
vwerken“ eingefaſſt “l

4 J e J c, vGuaαα. Antipater ans Sidan Analeot. T. II. p. aa. XXIV.
Sie dienten also einer doppelten Bestimmung. In ih-
nen bevraliute man theils däe Gespinnste und schon ge-

zwirnten Faden, glomos, theils die gektenipelte und
zum Umsehlagen an den Rocken völlig zubereitete Wol-

le, roln.
H Das eigenthiimliche Wort bei den Griechen fur ein sol-

ches Spinnkorbehen ĩst. æa ααο (einerlei mit raααο,
von roaco, abwagen, weil die gewogene Wolle, das
pensum, hineingelegt wurde; denn cααα oder spiter
rætæονοννt das Wagoegegphà ft hies in gder, altesten
griechischen Sprache s. Flutaieh in Romulo. o. 14. P.
121. Leo y. alle Wollarbeit, vergl. Rukhnken. zu Tim.
Gloss. p. 247. edit. nov. und darum findet mantauf einem

alren Marmorrelief beim Jorum Nervae zu Rom ein. sol-

ches Wollkorbehen mit Waagsohalen, raluvrois, drirber
gelegt. Span hem. zu Callim. p. 736. Ern.) das enst
spater für ein Käse- und Winzerkörbeohen (S. Apollonii
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Vſenn Callimachus dort das Lob der érn-
sten Minerva verkündet, (in Lauaor. Pall.
152179) so ruft er mit feierlicher Stimme:

Jue
A. Bringet nieht Ssalben der Gottin, niolit alabasterne

J

Krüglein
)ſvallas Athene verschmalit künstlicher Salben Ge-

J misch)
Brigget, ihr nieht den Spiegel. Ihr Aug iet

unsterblicher Rlarheit!
J jci ah

aiGetze mannus an die Stelle der Minerva
die in Minervens Lieblingskunst, dem Spinnen

ul 17 2Laexicons. v.) gebrancht wurde. Verglo sSchneiders
Wörterbaeh s. J. Da nun solche Korbechen zuerst
aus Weidenstäbehen zusammengeflochten wurden, so
nennte mart bie atich naαοονν, qua los, beides von ua
dev, æein-Stäbehen, und ir Deminutiv nendοοννοα. qua-

nsillus. Dermm alles sĩnd VVörter einer lamilie. Bei
fortschreitendem L.uxas wurden die Stabchen in Metall

 naehgeahuit, wie dies anoh bei unsern in Silber ditrch-
.il brochenon Arbeiten der Fall äst, utid daher catathi ra-

la siles (deraso, cortiée, unde rasilis. Plin. XVII.
s. 35. 25. die Stahehen ahnrten in etall die glattge-
schabien Weidenustubehen nach, daher uberhaupt ar-
gentaunt vais ile in durchbrochenen Stabchen. Siclie

2u Velleii Paterc. II, 6. aròâ Sourov im Griechischen. S.
Voss. zu Ciatull. p. 147.) sSolche stabehenſormige
Metallarbeit ist uun anch an den 2wei Korbehen auf
unserer Vase untll antf ahnliehen Vasengemalden, wo
diese Korbehen nuth ncben einer Matrone erscheinen.
So 2. B. in den Handen einer Dienerin (Jjuasillaria.
Burm, Secund. zum Properz. p. 884 f.) in der Iau-
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und Weben, hocherfahrene Frau, die wir auf

li

IJI unserm Bilde erblicken, und man hört gleich-
J sam auch aus ihrem bescheidenen Munde:

in bringet mir nicht den Spiegel. Ge—
ir wils es ſpricht uns ein feiner Gedanke des
in

Mahlers in dieser einfachen Vorstellung der
u! gehenden und kommenden Dienerin an. Die

Fortgehende tragt das Werkzeus des Pu-
tzes, den Spiegel. Denn das ist hier völlig
überflüſsig. Er bedarf entweder gar keiner

carvillischen Sammlung T. III. tab. 65. und vor einer
Dame die sioli den Spiegel vorhalt, um srich mit einem
Pinsel zu schminken, in Tischbeins Engravings T.
N. tabh. 38. Ueberhaupt diente nun dies Rörbeohen als
Symbol des Gynäceums 2Z. B. in den Reliefs, die den
Achilles unter den Tochtern des Lycomedes vorttellen,
bei Winkelmann, in der Vignette zu Monument.
Antichi p. 15. und in einem andern im Museo Pĩo-
Cloment. T. V. tab. 17. mit Viscontis Aumerk.
P. za f. Dalher ist es rohri fein vom Kunatler gedacht.
der auf dem berühmten Sarcopnhag, der das Schiksal
der Rinder des Niobe darstellt, auf der einen Seite
oben ein Spinnköorbehen, auf der andern Seite z2wei
Wurfspieſse setzte, die Jungfrauen und Madehen da-
mit anzudenten. S. Visconti zum Pio-Clement.
T. IV. p. 6. Auch war es ein gewoöhnliches Geschenk
an Madehen. S. Philostrat. Iun. Icon. J. p. gb6q. und 2zu
Lucrez IV, 1122. in der neuen Wakefieldschen Ausga-

be. Warum könnten sie also nicht auch als Symbol
des hauslichen Fleiſſses der Braut übergeben worden

seyn? J

2
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Toilette, oder sie ist schon gemacht. Die
Kommende bringt in geschaftiger Eil, der

selbst beide Hande nicht gnügen, mehr Vor—-
rath und Gespinnst der nur darauf achtenden
Gebieterin. So wird der in den Nebenfiguren
so passend angebrachte Gegensatz des Kom-
mens und Gehens noch durch die rege Beweg-
samkeit der einen, und die gehaltenere Ruhe
der andern erhöht. Selbst der Umstand, dals
die geschäftige Dienerin nur im engergeschürz-
ten Untergewand erscheint, die Zuruckwei-
chende aber über diese Tunica noch ein falten-
reiches Obergewand, ein Pallium geworfen hat,

dient zur Verstärkung dieses Contrastes.

Der spiegel, der auf unsern Vasen über-
all, wo wir in die Badezimmer und Putzge-
mãächer der Griechischen Frauen eingefuhrt
werden, eine so bedeutende Rolle spielt hat

J

Jeh erinnero hier nur an die sehöne Vase im Hancar-
ville Vol. IIl. u. 1253. mit der Hesperidenschlange, vwwo
auf beiden Seiten der Vase Madchen, die sich im Spie-
gel beschauend sehmucken, vorkommen. Ian versglei-
che damit in unserer Tischbeinischen Sammlung 1—ro

III, 51. T. I. B8. Aufl der letæten Abbaldung hat die
sitrende Frau einen Pinsel in der Iand, und malilt
sich in Spiegel ehauend, wahrend 2u ihren Juſsen das

Spinnkörbehen steht.
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auch hier seine gewöhnliche eyrunde Gestalt

mit dem Griffe, und einer Verzierung oben,
die oft einem Ring oder Kreuze zum Aufhänm-

gen gleicht Daſs man im Alterthum die

Zwar kommen in den römischen Gesetabüchern spe-
oula parieti affixa vor: auch hatto man schon
zu Senecas und Plinius Zeiten groſse Silberplatten, in
velechen man sich mit gantem Korper beschauen konn-
to: allein die allgemein gewohnliche und gewiſs sehr

2weckmalsige Form war das Oval des Gesichtes selbst,
das sich darin spiegeln sollte. Daher dicnoc vom Spie-
gel des Lais bei Julianus Aegypt. Analeet. T. II. p.
494. IV. orbis bei den Römern. S. Burm. zur Lat.
Anthologieo J. II. p. Z80o. h)aher konnten sie aueh
leicht mit einem Becken Aencaun verglichen werden, wor-

aus die Stelle beim Artemidor III, 30. p. 176. 2u erkliä-
ren iĩst. Noch ist die ganze Form der alten Spiegel in
der bekauuten Signatur der Plancten und Metalle vor-
handen, vvo 2 die Venus und das Kiipfer bezeichnet

(5s. Riccioli Almagest. nov. Vol. J. p. 480.) weil
der Venus cdiese Spiegel vor allen geheiligt und weil
sie in der Ordnung von cyprischem Erz, von Kaupfer
raren, das nur mit Silberplatten uberlegt wurde. Man

kann sich leicht vorstellen, daſs alle Verzierungskün-
ste an diels Hauptgerathe der weiblicheri Toilette naeli
und nach verschwendet warden, daher dem frommen

Clemens von Alexandrien Paedag. III. p. 220. B. die
wrνο rοννο narαννανα ein  groſses Aerger-
niſs sind. Viel Zierratn wurde an die Griffe (die oft
symbolisch waren, dienende Amoretten u. s. w.) und
Einrahmung gewendet. Die ausgezackte Einrahmung
des Spiegels bei Caylas Recueil T, V. pl. bGo2, 4.
scheint auf eingesetæzte Steine æu deuten. Aut den Spie-
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Glaſsspiegel vielleicht noch gar nicht kannte,

und sie daker bloſs aus glattgeſchliffnem Me—
tall, ain liebsten aus silbher verfertigte, bedart
hier kaum einer Erwaähnung Wonhl aber
könnte der Umstand einigen unserer Leser be-

merkenswerth scheinen, daſs die vornehmen
Frauen eigene Sclavinnen zum Aufbewahren
und Darreichen dieser Spiegel hielten, die,
weil sié nur einen Griff „aber Kein Gestelle
hatten, iminer mit der Hand gehalten werden

muſsten, und dals der Griechische Name La—

tris, der eigentlich jedem Kammermaädchen

geln, wie sie anf unssrn Vasen vorkommen, treten oft
an beiden Seiten kleine Kugelchen heraus. Diese durfte
man für Kapseln zur Aufbewahrung des Schwammes
und zerriebenen Bimsteins halten, womit man die schnell

anlaufenden und, erblindenden Metallplatten reinigte.
Voss zu Catull p. 97. Selbst der Hintertheil des
Spiegelovals war mit Tiguren gesckmuckt. wie wir an
einĩgen mit dem Hintertheit uns engebehrten Spiegeln

auf insern Tischbeinisthen Vasen T. II, 54. T. III, 22.
Iv. 8. deutlich erblichen. Die prachtigsten wurden
heĩ den Griechen ĩn Corinth gemacht, wo die zahltet-
chen Venus-Priesterinnen dieſs vorzugliehsete ĩlier Iaud-
werksgerathe ohne Zweifel am hostbarsten schmuckten.

Daher Kommnt ein goldener Spiegel ονα beim Ae-
Kan. V. H. Alt, 55. vor. DBei den Romein war die beruhm-
teste Spiegelgieſgerei zu Brundusium. Plin. XXXIII, ꝗ.

i

Alleschieker gehorige hat schon Beckmann Gesoh.
der Lrfind. III, 468 ff. vollstaudig gersammelt.
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zukäme, besonders von diesen Spiegeldiene-
rinnen gebraucht wurde Wenn dahker in
jener tiefergreifenden Elegie, worin Properæ
die Todtenerscheinung seiner Cynthia erzaält,
diese dem Dichter noch zuletzt ihre treuesten
Dienerinnen empfielt: so heilſst es unter an-
dern (IV, 7. 73.)

J i

Meiner Parthenia laſs in ihrem 2itternden Alter

Nichts gebrechen; sie war stets dir gefallig und treu.

Meine L.atæris, die Muntrel sie hat rom Dienste den

Nahmen,

Keiner andern Frau halte den Spiegel rie vor!

nach Knebel s. 188—

Die Latris auf unserem Gemälde würde
wenigstens für jetzt sich kKaum einer solchen

2) Das Wort dargα, welches ursprünglien von allen
Dienerinnen, die nicht als Sclavinnen gebohren waren,
gesagt wurde S. Valkenaer zu Ammon. IL. 4. p. 99.-
vwahlte man vielleicht vorzüglich darum zur Berzeich-
nnng einer Spiegeldienerin, weil vie ihn der Frau vor-
Lalten Gr von Auα, ich greife, halte) muſste. Noch
erblicken wir auf einer der schönsten alten Vasen bei
Tischbein T. J. n. z8. eine solche Latris, wie sie der
ihr Haar badenden Gebieterin den Spiegel wirklich vor-
halt. ſSie bewahrten die Spiegel nach gemachtem Ge-
brauch in eigenen Futteralen aut, die, wie Pollux an-

giebt X, 126. Ao heiſsen.
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Vorbitte gewärtigen dürfen. Aber unsere grie-
chische Dame ist auch keine Cynthia.

Und, wer ist sie denn? hör' ich die Neu—
gierde fragen. Es waäre doch so schön, wenn

man sie mit Nahmen rufen konnte, diese hold-

seelige Spinnerin. Denn es gilt auch in Ab-
sicht auf die Auslegung alter Runstwerke,
wie jeder redseelige, nie um den Nahmen sei-
ner Antike verlegene Cicerone uns hinlang-
lich beweiſst, was der alte, gramliche Persius
spottet:

Schon ists, wenn man mit Fingern dich zeigt,
und rufet: der ist es!

2.

Deutung der Figur. Helena.

Bekanntlich hatte die alte Ascraische Sän-
gerschule der Griechen, die fur uns noch der
Collectivname des Hesiodus bezeichnet, eine
KReihe von Liedern auf jene hochgepriesenen
Heroinen, die aus den Umarmungen der Göt—
ter das Geschlecht der Heroen gebahren. Und
jedes dieser Lieder fing immer mit den ver-—
gleichenden Worten an: Oder wie auch

 H in s. Bentley zu Horaz, Serm. J, 3. J. Alles ũbri-
ge bei Fabric. Bablioth. Gr. T. J. p. 578 ff. Har læes.

Vasengemolde III. Heft. D



50 Zelintes lasengemälde.
Mir schiene es sehr gerathen die Deutung
unserer Vase auch so durchzufünren. Denn
welche beruhmte Frau des Alterthums spann
und webte nicht? sie ist ämsig wiĩe dort An-
dromache. Oder wie auch Penelope, sagt ein
zweiter. Oder wie auch Helena, sagt ein drit-

ter. Oder wie Arete, ein vierter. Und ein
jeder hat Recht. Denn ein jeder kann Stellen
Homers uud anderer Dichter vor sich anfüh-

ren*), und grundgelehrt beweisen, was auch
ohne Beweiſs jeder Renner des Alterthums

„gern einräumen wird, daſs jene Hochgeprie-
senen auch treffliche Spinnerinnen und We—

berinnen gewesen.

Es war sehr natürlich, daſs man beim er-
sten Anblick am liebsten sogleich eine Penelo-
pe darin erblickte. Die stille Sittsamkeit und
zichtige Eingezogenheit dieser vielbesungenen

Keuschheitsheldin und ihre in das 2weiĩte gros-
se Gedicht der Urwelt mit hundertFäden gleich-

sam verschlungene, durch Sprichwörter und
Anspielungen, ja selbst durch besaondere Spinn-

l

Man vergleicle die feinen Bemerkungen in Lenz Ge-
schichtre der Weiber im heroischen Zeital-
ter. (IIannov. 1790.) S. z8 ſf. hesonders S. 4ʒ. in der
Anmerknng.
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und Webelieder vom ganzen classischen Alter-

thume gepriesene Wollarbeit ist zu bekannt,
um nicht jeden Beschauer dieses Gemaäldes zu-

erst beizufallen. So deutete es auch, der all-
gemeinen Ueberlieferung in Neapel folgend,
der Hr. v. Italinsky. „cdette planche ne
peut représenter que Penelope dans sa cham-

bre,“ sagt er, und mit ihm stimmt auch der
Herausgeber W. Tischbein überein, der
einst, als ich ihm hierüber einige Zweifel mit-
theilte, meinen Unglauben schalt, und mir in
einem ausführlichen Briefe zu beweisen such-

te, daſs eine so holdseelige Unbefangenheit
und Unschuld nur in der Penelope gefunden
werden könne. Und wer möckte dem den
Krieg machen, dem es wohl thut, die Vielge-
priesene auch hier zu erblicken?

Aber eben darum möge es auch mir er-
laubt seyn, eine nicht weniger beruhmte und
bei allem hösen Leumund, durch welchen sie
lebend gegangen, nach ihrem Tode sogar ver-

götterte Frau der Homerischen Fabelwelt, mit
einem Worte, die schöme Helena selbst in
dieser Vorstellung zu erblicken, sobald es
einmal genennt seyn müſste. Nie kommt,
so viel ich mich erinnern kann, Penelope in

D 2
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der Odyssee selbst spinnend oder zettelnd
vor. Mur die kunstreiche, listige Weberin
kennt und besingt Homer. Ihre Dienerinnen
bereiten das Gespinnste, was Sie webt*). Ganz
anders ist es mit der Helena. Auch sie war ei-

ne nicht minder berühmte Weberin als Pene-—
Jope. Dabei wird aber auch in einer berühm-
ten Stelle der Odyssee, nicht blos ihres Spin-
nens, sondern auch ihres Spinnkörbchens und
der damit beschäftigten Dienerinn gedacht. Die

Stelle ist in mehr als einer Rücksicht für un-
sere Vase erläuternd, und verdient also ganz
angeführt zu werden. Telemach ist auf Kund-
schaft beim Menelaus in Sparta, hat sich aber
nach der ersten Begrüssung noch nicht zu er-
kennen gegeben. Da tritt nach früher Sparta-
nischer Sitte, wo die Frauen überall mehr Theil
hatten an den Geschäften der Männer und also
auch an der Bewirthung des Gastes, Helena

herein:
Lelena wandelt aus duftendem hohem Gemache

Actemiĩs gleich an Gestalt, der Gottin mit goldener
Sspindel.

2) So sagt Ulysses Odyss. XVIII, zaz ff. zu den zuehtlo-
sen Magden: Geht, spinnt und krempelt bei eurer
Frau. Uud so ist es wohl auch zu yerstehn, wenn Te-
lemach einigemal seiner Mutter 2um Webestuhl
und zur Spindel zu gehn befienlt. Veber die Spinnen-
den soll sie nui die Auſsicht fuhren.
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Ihr dann stellt Adraste den scohongebildeten Sessel,
Aber Alkippe trug den weichen wolligen Teppich.
Pliylo trug ihr den Korb, den silbernen, den ihr Alkandra
Einst geschenkt, die Gemahlin des Polybos, Herrschers

in Theben
Der Lelena reichte Alkandra schöne Geschenke,

Eine Spindel aus Gold, und den Korb.von laängli-
oher Ründunsg

Silbern umher, aus Gold die zierlichen Rander ge—

bildet.
Diesen setæt ihr die Dienerin vor, die fleiſsige Pliylo
Vollgedrangt des schonen gesponnenen Garns: und

daruber
Lag die Spindel gestreckt mit violenfarbiger Wolle.

Odyss. IV. i2i-5. nach Vols.

Alles ist hier im Geiste des Alterthums
fürstlich und stattlich, und schon im Alterthum
war auch dieser ausgang der Helena)sehr
berühmt. Drei Dienerinnen (man denke an die
von drei Charitinnen umgebene Juno, oder Ve-
nus) bedienen die in' den Vorsaal tretende He-
Jena. Die eine trägt ihr den wohlgebildeten
Sessel und erinnert uns an jene Sclaven in Athen,
die ihren Herren oder Frauen die leicht inein-
ander zu schlagenden und tragharen Sessel nach-

Eustathius p. 1487. 48. nennt es  ri EAung Zobou.
Extodoc hieſls ganæz eigentlich der prunkvolle Ausgang ei-
ner vornehmen Frau. S. Aristoph. Lysistr. 15. Lucian.
Amor. 42. Vgl. Casaub. 2u Theophrast. Char, 22. p
217. Fisch.

r
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trugen, damit sie überal sogleioh einen be-
quemen sitz fänden Dise zweite breitet den
Teppich aus, auf welchem die Gebieterin si-

tten soll, gerade wie noch jetzt die Gemahlin-

nen der orientalischen Nabobs nicht eher von
ihren Palankins herabsteigen, als bis die Sclaven
einen Teppich auf den Fuſsboden gebreitet ha-

ben Die dritte bringt einen Spinnkorb
aus Silber, mit goldenem Rande, ein Xenion
vwas IIelena wahrend ihres Aufenthalts in Ae-

Zypten zu Theben geschenkt bekam, bei wel-

Diese Stülile hieſsen von der Sache selbst dier buα-

diai. S. Hesyeh. T. I. c. 757. s. v. und die gelehrte An-
merkung des lemstoerhuis zu Pollux X, 47. Die
Sitte mulste in Athen sehr gewohnlich seyn (S. Aelian.

V. I. IV, 22. ubi Intt.) da Aristophanes in seinen Rittern
a384. einen freilich sehr unsaubern Scherz darauf gründen
konnte. Behanutlich war die berulimte sella curu-
lis der römischen Magistraturen nichtse anders, als ein

s2oteher Feldstull, den der mit den Bequemlichkeiten
des Lebens unbekannte Römer den Etruriern abgelernt

hatte. Ein solcher Stunl, der dem Daedalus zuge-
schrieben wurde, war als Weihgeschenk im Tempel
der Atl.ene Polias 2u Athen Pausan. L, 27. p. 200.

so erzählt Heraclides aus Cumae beim Athenaeus XII,
2. 3. 414. B. den persischen Konigen seien bei ihrem
Ausgang Sardische Tapeten unter die Füſte gelegt wor-
den. Die Sitte kommt schon in Aeschylus vor. Siehe
äle Beispiele bei Dorville zum Chariton p. z50o.
I.1ps. Nach der gewonlichen Erklarung ist die Tape-
te zum Polster bestimmt.

J
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chem die Bequemlichkeit angebracht war, daſs

er auf kleinen Rädern gehend sich selbst fort
bewegte Schon ist er, gerade wie unsere
Körbe auf dem Vasengemälde, mit gesponne-
nem Garn gefüllt, die sSpindel aber liegt zier-
lich oben auf, ohngefähr wie man auf andern

Volſs seheint das hier itehende Beiwort Sronααο fur
Aundhorehe, etwas rund, länglicht rund angenoria-

men 2u haben nach Eustath. p. 189. 2. Diels durfte
sich indeſs kaum durech die Analogie ded sprache ver-

theidigen lassen, wo vrörrigοα, brονοον u. S. w. immer
andeuten, daſls etwwas von unten sey. Im Alterthume
hatte man zwei Erklärungen, die IIesychius s. v. (vSrd-
⁊goxο urα)ο orνον οο)) beide anführt. Nach
der letztern Erklarung hieſse raααο bανννXοα, der un-
ten zierlich gewunden ist. Die Bedeutung des' Worts
ersiea jvon kreisrormigen Windungen in Stricken, an
Saulen u.s. w. ist bekannt. S. Poes. Oecon. Hĩpp.
P. 579. Saum aise zu Solin p. 187. Und aueh diese
Bedeutung ware nicht ungereimt, und vrurde selbst
durch den Anblick solcher Korbchen auf unserer und
andern Vasen erläutert. Allein die erstere Erklärung,
rorgexeou, die aueh Apollonius in Lex. Hom. s. v. giebt,

scheint doch um der Parallelstelle Iliad. XVIII, 375. wil-
len vweit vorzuzielin. So wie dori Vulcan den sich selbst
bewegenden Dreyfüſsen (vergl. Wasengemalde II.
205.) Radchen oder geründete Knochel (acooyehbs sagt
Hesych. s. v. ürénnXe) untergesetat und ilnen dadurch
eine bewundernswurdige Beweglichkeit gegeben hatte:
so  müssen wir aueh dieses Rorbehen mit ahulichen
Radern von unten versehn denken, gerade wie es die
alten Scholien hier und zur Ilias erklaten.
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ſSpinnkörben in unsern Vasen zierliche Fächel
auſfgesteckt sieht

Durch diese berühmte Stelle Homers ver-

anlaſst, pricsen nun auch andere Dichter die
schöne Spinnerin Helena. Darum laſst 2?. B.
Theocrit im Brautgesang auf die Helena(XxVIII,
3 ihre Gespielinnen unter andern Tugenden
auch die von ihr ruhmen:

Keine verwahrt so fein gesponnene Knäuel in Korbchen.

Und wenn uns Euripides im Orest durch ih-
ren phrygischen Sclaven unterrichten läſst, wo-
mit sich Helena in ihrem Pallast beschäftigte, so
erzahlt er (i4e8ff.): „Ich fächelte ihr nach Phry-
gischem Gebrauch die Locken mit dem runden
Federwedel. Sie aber drehte an der Spindel den
Faden zwischen ihren Ffingern, und lieſs ihn
auf den Boden sinken. Steh'auf vom Ses-
sel, rief ich ihr zu u. s. w.“ sollten nun
nicht, so wie spätere Dichter jene Verse Ho-
mers haufig nachahmten, so auch die Ruùmstler

die spinnende Helena gern zu einem Ge-—
genstand ihrer Kunst gemacht haben, und
könnte man nicht eben darum auch auf unse—

rer Vase licber eine Helena erblicken, als eine

1) Z. B. in Hancarville T. IV. tab. 30.
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kenelope? Auch darum durfte man wohl
eben nicht in Verlegenheit seyn, weil unsere
schöne Spinnerin so zuchtig und sittsam aus-
sieht, und dieſs zu der berüchtigten, mehr-
mals entfuhrten Landläuferinn gar nicht zu pas-

sen scheint. Den Kennern des Alterthums
ist es nicht unbekannt, daſs man in jenen Zei-
ten ganz andere Meinung von ihr gehegt, und
ihre Tugend und Sittsamkeit bei weitem nicht
so tief herabgesetzt hat, als wir nach einzelnen

Stellen der Pragiker und nach den epigrammati-
schen Einfallen Lucians und anderer Satiriker
gewohnlich glauben*). Sie hatte in Sparta ihre

2) Selbst Homer hat uberall für sie zum besten gespro-
chen, vwie schon Eustathius an mehrern Stellen bemerkt,

besonders S. 1488. 27. OGilet ti Eacun ô reiyras, c
nal av ronholĩc regÎnÔοAονννν. Bekannt ist die noch vor-
handene Lobrede auf die Helena vom Isocrates, die, alle
Kunst der Rhetorik abgerechnet, auch viel Wahres ent-
halt. Vgl. MeziriaeCommentaire sur les Epitres
d'Ovide T. J. p. 433 ſf. Nicht weniger beriihmt war
im Alterthum die Palinodie des Stesichorus, der, wie die
Volkssage der Crotoniaten versicherte (Pausan. III, 19.

p. 418.) beim Tadel der Helena erblindete. S. Pabric.
Bibliosth. Gr. T. II. p. 153. Aarles Ueberhaupt
aber hatte man eine apologetische Sage, deren schon
Herodot II, 113 ff. erwahnt, und worauf Euripides 2um
Theil seine Tragodie grũndete. Ein Gluck, dals zuluol-
ge der Guerre des dieux, die uns nenerlich Par-
m y sang, auch Helena ihre Machi verloren hat. Sonat
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Kapelle und eine allgemeine Volkssage gab sie
dem Achilles auf, seiner Insel Leuke am Aus-
flusse der Donau ins schwarze Meer zur Ge—
mahlin. Schon Polygnot hatte-sie in der Le-

sche zu-Delphi sehr anständig, und von zwei
Dienerinnen umgeben gemahlt

Aber, wie ich gleich anfänglich erinner-
te, wahrscheinlich ist es weder Penelope noch

HRelena. Vielleicht ist das Gemälde gar nur
zum Andenken einer Frau in Grolsgriechen-
land fur ihre Hochzeit oder für ihre Weihung
zur Libera bestimmt gewesen, eine Muth-
maaſsung, die dadurch noch mehr Wahrschein-

lichkeit erhalt, daſs wir aähnliche Spinnerei-
geräthe auf mehrern Vasenabbildungen antref-

fen, wö oſfenbar nur von Bacchanalen, oder

viürde Meiners, der in seiner Geschichte der
Waeiber Th. J. S. zi8 f. auf dieſs „ehebrecherische
Veib seine ganze Galle ergossen hat, schon längst den
Verlust seiner Augen zu beklagen Raben. Vergl. Lenz
Geschiehte der Weiber im heroichen Zeit—
alter. s. ige,

9 Fausan. X, 25. p. 258. Sie hatte auf dem Gemalde des
Polygnot zwei Dienerinnen um sich, Eléctra und Pan-
tharis, wovon die eine ihr zur Seite stand, die zweite
aber ihr die Schuhe umband. In einem Tempel der Sy-
rischen Juno sah Lucian (de dea Syria c. 4o. p. Aga. J.
III.) die Statue der Helena.
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Weihungen der Frauen zu den Bacchusgeheim-

nissen die Rede seyn kann“). Dann hätte auch
der Spiegel seine hochzeitliche Bedeutung.
Denn Spiegel gehörten ganz eigentlich zum
Hochzeitgerathe der alten Bräute

2) Vern sie zur Hand ist, vergleiche nunrt in der Hanear-
vrillisch. Sammlung T. IV. tab. z8. eines der wenigen Va-

sengemalde, die Polyehromen sind. Lier ist oſfenbar ein
iegòös ααο, eine heilige Hochzeit. Die gerohmuehto
Braut hat das Spinnkörbehen vor sich und in der Hand
ein Schmuekkastehen und eine Sphaära, oder Ball. Hin-

ter ihr eine Dienerin, mit dem Fächer aus einem Blattos
Vor ihr der Bräntigam gekränzt mit Epheu, und hinter
ihm ein Paranymphus oder Juüngling, der einen heiligen
Kranz in der rechten Haud hält. Oben bringt ein her-
beiſliegender Genius eine heilige Binde, und ein Vogel.
entvreder die Iynx oder eine Taube (Symbole der Ve-
nus) tritt oben aus einer Fensterofſfnung hervor. Die
Neilige Binde, die aut eine Weihung deutet, sohen wir
deutlich auch auf unserer Vase.

as) Spiegel versteht auch Tacitus de moribus Germ. c. 1g.
vvo er die Sitte der kriegerischen Brautgeschenke dem
Gebrauche der Römer entgegenstellt, die ihren Brauten
ſSchmuck (delicias muliehres) schenkten, et qui-
bus comatur nova nupta. Dieſs ist der Spiegel
nebst dem Kamm. Vvollte man die Hochzeit auf eine
Libera beziehn: 10 ware aueh hier der Spiegel an gei-
nem Orte. Denn man hielt den Göttinnen Spiegel vor.
Seneca Epist. 95. P. a27. „Vetemus lintea et strigiles
Joui ferre, et Speculum tenere Jnnoni.“ mit
der gelehrten Note des Lipsins.
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Qe.

Anwendungi
Die Mahlerin der sittlichen Grazie, An-

gelika Kaufmann, wurde, wie der Ritter.
Hamilton in der Nachricht von dieser Vase be—
richtet*), von der edeln Einfalt und Schönheit
in der Composition dieser Umrisse, zu wel—-
chem sie sich ohne Zweifel durch eine zarte
Verwandschaft mit ihrem eigenen Geiste ange-
zogen fühlte, so stark ergriffen, dals sie mit
geringer Abanderung ein reizendes Gemälde
darnach verfertigte, welches Hamilton von ihr
zum Geschenk erhielt, und, wie Reisende er-
zählen, mit besonderer Zufriedenheit den Be—
schauern seiner Vasensammlung dieser Vase ge-
genüber zu zeigen pflegte. Möchte dieſs Bei-
spiel einer Angelika für andere Künstler un-

seres Vaterlandes nicht vergeblich gegeben seyn!

Womit konnte man 2. B. eine Mundtasse, die
man fuir eine würdige Freundin in einer unse-
rer gerühmtesten Porcellanfabriken bestellte,

zweckmaſsiger ausschmücken lassen, als mit
einer verstandig auſgefaſsten und vielleicht

nur in einigen unbedeutenden Nebenumstän-

In den Erklarungen des Hrn. v. Italinsky. p. Jo.
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den abgeänderten Copie dieses Vasengemaäldes?

Jæsen wir das Frauenltob unserer Stoll—
berge, vVoſse und Bürger mit immer neu—
em Entzücken, warum sollten wir nicht auch
diese mit der feinsten Empfindung vor länger
als drittehalbtausend Jahren gezeichnete Frau-
enehre jetzt noch mit Vergnugen anschauen?
Mir ist immer, so oft ich zur Betrachtung
dieser Zeichnung zurückkehrte, eine sStelle aus
dem Spottgedicht jenes jüngern Simonides,

(wie man glaubt auf die Weiber lebendig

2) Ich wage es nĩcht zu entscheiden, welchem Simonides
dieſs merkwuürdige Fragment zugehort. Aelian Ilist. An.
XVI, 24. scheint es ohne Bedenken dtem Ceer zugeschrie-

ben zu haben, So viel ist gewils, daſs, wie auch schon
Heyne in der Vorrede zu Kohlers Ausgabe dieses Ge-
diclits bemerkt hat, es nur als Fragment wahrschein-
lich eines Spottgediehts auf die Helena („cunnus teterii-

ma belli causar) zu betrachten ist. Dieſs beweilst der
Schluſs des Ganzen hinlänglich. Uehbrigens ist fdee und
Plan des Gedichts theils von den Fabeln vom Prometheus

dem Menschenbildner (S. Mits cher lieh oraz Oden
J, 16. 13. und in Beriehung auf Prometheus den Wei-
ber bildner das berũhmte Fragnient des Menander beim

L.ncian Amor. c. 4q. T. II. p. 44. vα αααν, vο
Aaęgöéu) theils von den Beobachtungen alter Physiogno-
miker, die in jeder Mlenschenbildung die herrscheuden
Zuge eines Thieres lasen (S. Aristoteles Pliy sioguomik
8. 79 ff. in Franzens Scräptt. Physiognomicis
und Päülleborns scharfsinniger Abrils einer Geschich-
ti der Physiognomik in einen Beytragen 2ut Ge—
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geworden. Der Dichter ist sehr bitter in der
Bestimmung des Stammbaums seiner Weiber,
die er, die Idee von Prometheus dem Men-
schenbildner aus thierischen Grundstoffen verr

folgend, von Affen, Hunden, Schweinen,
Wieseln, Pferden u. s. w. entsprossen seyn
Jäſst. Doch kennt er Kine Ausnahme, die
auch allein alle guten Weiber von jeher mit
dem Lasterer auszusöhnmen vermochte

.Der Bien' entstammt die Line. Neil dem Manu
Dem sie zur Gattin ward. Auf ihr alleiu
Kann Momus nie des Tadels Schandmahl heften.
Der Hausstand bleibt und wächst von ihrer Hand.
Goliebt betritt tie mit dem Ueben Gatten
Des Alters Schwellen. Ihrem Bund entspriest
Ein schön, nicht laut besungenes Geschlecht.

Und unter allen Frau'n steht sie allein
Vom Himmelsschleyer, Anmuth, sanft umwoben.
Sie sitet nieht neben Weibern, die sieh frech
Des Ehbett's Heimlichkeiten anvertraun.
Mit solehem Schatz belohnet Zevs den Mann,
Der in der Gattin Gut- uud Klugseyn schatat.

4

Veber die Insckrift Kaas.
Ueber der sitrenden Spinnerin stehen vier

Buchstaben, die man ohne Bedenken mit Hin-

tohiehte der Philos. P. VIII. p. 79 ff.) noch weit
sorgfältiger zu erlautern, als es bisher geschehen ist.

In Brunks Analecta T. J. p. 1a7.
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einsetrung eines O, aohö, s ch önn, lesen

Kann. Auch hierüber sind wir unsern Lesern
noch einige Erklarungen schuldig.

Auffallend ist schon in paläographischer
Rücksicht die Bildung des Buchstaben s auf
einer alten griechischen Vase. Indels
wird dieſs niemand befremdend finden, der

sich erinnert, dals auf der ganzen Küste von
Unteritalien oder Groſsgriechenland ursprùng-
lich das alte sogenannte pelasgische oder atti-
sche Alphabet geschrieben wurde, dessen Zuü-
ge in der Gestalt des römischen Alphabets,

das ja ursprünglich nichts anders als jenes ur-
alte griechische gewesen ist, uns noch am
treuesten aufbewahrt wurde Weit entfernt

also, diesen Buchstabenzug für einen Beweiſs
spätern Ursprungs. dieser Inschrift zu nehmen,

Die sSache ĩst aus Bouliuers Abhandlung (am Ende der
Montfauconschen Paliographie) Chisliul, Swinton.

 Leanzi'nu. s. w. jere2t als bekannt vorauszausetren. Ue-
 hear, das alteste S der Groſsgriechen in den unteritalisclien

Colonien verdient vorzüglich Mazoehi ad Tabnlas
Neracleenses p. 125. und hei Gelegenheiĩt det alten
Rlieginischen Münzen Eekhel Dootrin. Num. Vot.

T. J. p. ago. verglichen 2u werden. So wie im Verfolg
dieser Vasengemalde mehrete Vascula literata vor-

Kommen: soll in einem der folgenden Hette ein eigenes

Alphabet für dieselben geliefert werden.
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erkennen wir vielmehr gerade daran ihr ho-
hes Alter. Das schlangenförmige oder umge-
kehrte zur Bustrophedonschrift gehörige s war

auch bei den Griechen früher als das geregelte
S oder das spätere C.

Weit wichtiger ist die Frage, wem dieſs:
schön! auf dieser Vase eigentlich gelte? Hr.
v. Italins ki glaubt, daſs der Künstler, der
diese reizende Zeichnung verfertigte, im Wohl-

gefallen an seiner eigenen Schöpfung hinzu—-
geschrieben habe: schön! Allein dies wider-
spricht allem, was wir von ähnlichen Inschrif-
ten aus dem Alterthum wissen, und kein
Künstler würde es je gewagt haben, die Ne—
mesis durch eine solche Aeulserung der Seſbst-
zufriedenheit zum Zorn zu reizen. Auch auf
die Frau, die hier sitzt, kann es nicht gehn.
Dann mülste es ja qah die schöne! heilſsen.
Es kann also nur einem schönen Jünglinge oder

Manne gelten, dessen hĩer nicht ausgedruckten
(vielleicht auch nur durch die Zeit verbleich-
ten) Ligennahmen man freilich hinzudenken
muiſste. Dieſs bezieht sich auf eine bei den Grie-

chen sehr häufig vorkommende Sitte, den Nah-
men geliebter Knaben überall anzuschreiben,

und ihnen durch solche Inschriften öffentlich
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den Preils der Schönheit zuzutheilen. Zuerst
also noch einige Worte uber diese Sitte.

Die zuerst aus edeln Waffenverbrüderun-—

gen entsprossene, und dann in den Gymnasien
und Ringschulen ernahrte, Knaben- und Män-
nerliebe der Griechen“) hatte in den Augen
des griechischen Publikums so wenig anstöſsi-

ges, dals man nicht das geringste Bedenken

Beide Quellen mũssen immer mit einander in Verbin-
dung gedacht werden, wenn man die Liebe der Grie-
chen zu den Lieblingen ricktig beurtheilen will, wie
es aueh chon Meiners vermischte Schriften
Thi. J. s. 76. gut auseinandergesetat hat, Pauw, der
alles auf die Haſsliehkeit des 2weiten Geschleechts schiebt,

hat aueh hier die lacherlichsten Misgriffe gethan, Re-
cherehes sur les Grecs T. J. p. i2o ſf. Viel feine
Beobaehtungen giebt der neueste Geschichtschreiber der

Liebe, Hr. v. Ramdohr in seiner Venus Urania
TR. III. Abth. J. S. 136 ſf. wo aueh die Vergleichung
dieser Sache, als allgemein herrschender und connivirter
Sitte, mit der Cicisbeatura der Italioner selir treffend ist.

Nur darinn kann ich ihm nicht beistimmen, wenn er S.
428. die ganage Sache aus den Heldenfreundschaften ablei-

tet. Freilich bevolkerte die spatere Sage den Olymp und
die Heroenwelt mit Lieblingen (man sehe 2. B. das
gzanze Register in Plutarchs Dialog des Ulysses und Gryl-
lus p. a272. Bas il) allein dieſs sind Afterdichtungen der
spãterii, schon in die grobste tinnliche Woltust versuu-
kenen Griechen, die nur in jenen heroischen Beispielen

Estsokuldigung und Beschonigung ihrer ausgearteten. Be-
igierden aurhton.

Vasengemalde III. Heft.
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trug, sie auch öffentlich bei jeder Gelegenheit
zur Schau zu stellen. Die Art, wie man dieſs
that, war eben so einfach, als vielbedeutend.
Schön (nahoc) wurde das auszeichnende Bei-
wort des geliebten Knaben oder Jünglings, und
bedeutete bald allgemein einen Ganymed im
Verhaltniſs zu seinem Jupiter“). Und mit die-

Beispiele dieses Sprachgebrauehs giebt schon der einzi-
ge Egurinös des Plutarens in Menge. So brauchts Ae-
lian von den Spartanischen Lieblingen o? tag urots na-
Aei V. H-. III, 10. und beim Suidas s. v. Mäires T. II. p.
526. „der Liebhaber hiefs Melitos, der aoο aber Tima-
goras. So Oaßos nalèc Maxim. Tyr. T. II. p. 28. Reis k.
Eben um dieses Doppelsinnes willen fand es der Athener
gerathen, dem aeâα, mit dem er uberhaupt sehr freige-
big war, des avagdé beizusetren, sobald er einen Mann
von Erziehung und guter Lebensart bezeichnen wollte,
welches dann in der Sokratischen Schule (Siehe die Beĩ:

spiele in Päschers Index zum Aeschines s. v. ayeοο
zu einem vollen moralischen Gehalt veredelt wurde, wie

Wieland Attisch. Muſ. II, 1. p. 20. (vergl. III. 1.
146.) sehr fein bemerkt. Glandorfs eigene Abhand-
lung über die Kalokagathie der Griechen kenne ich nur
den Nalimen nach. Immer bleibt die Frage noch zu be-
antworten, wie der Athener zuerst dazu kKam, um einen
Optimaten, einen Gentleman, mit nabonανα)ο aus-
zudrucken. Diefs scheint mir am besten aus dor ver-
iebten und daher leicht zu muthwilligem Dappelsinn zu
verdrehenden Bedeutung des Worts næxés eiklart werden
2u konnen. In der Folge blieb freilich en herrschend,
und man nannte auch Dichter, Redner u. s. w. ô nalög.

Siehe z. B. D'Oruille zu Charit. p. S12. Li ps. Denn
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sem Beiworte schmückte man nun seinen
Liebling, wo und wie man nur konnte.
Nichts war Z. B. an sich unschuldiger als
die fröliche Schäfersitte, den Nahmen des ge-

liebten Jünglings oder Mädchens den zarten
Baumrinden einzuschneiden Vom Land-
Jleben und aus der Schäferwelt entlehnten die-

se Sitte städtische Liebhaber, die nun heson-
ders an solchen Orten, wo sich die meisten
Spaziergänger versammelten, wie z. B. zu Athen
im Ceramicus, jede Wand mit der Innschrift:
der, oder die ist schön, bemahlten
Man kennt den schönen Demos des Py—-
ri lam pos aus den Wortspielen der alten Co-

für die Lieblinge wurde der Ausdrueck 1 rauidine ge-
wöhnlicher.

v) Die reichsten Collectaneen bei Cerda zu Virg. Eelog.
X. 54. Passerat zu Propersz. J, 18. 21.

vry. s. Suidas s. v.  delvæ nados, eigentlieh aus den Scho-
lien des Aristophanes Acharn. 143. mit Zusatzen bei Eu-

stathius Iliad. B. p. Gʒʒ. Vom Ceramicus, dem volk-
reichsten Platz in der Stadt und der Sitte, dort die Nah-
men der Sehönen anzuschreiben giebt Lucian. Dial.
Meretrici. X. T. III. p. zos. und Meurs ius in Cera-
mico geminoc., as. T. IV. e. 999. Theſaur. Gronov.
Nachricht. Von der Sitte überhaupt haben selir viele ge-

handelt, die Valkenaer ad Callimachi Elegia-
rum fragmenta p. ata. anführt.

E a
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mödie und die witzige anwendung, die
Aristophanes von dieser Sitte macht, wenn
er den Thrazischen Sitalkas als einen recht
eingeſſleiscehten Athenerfreund schildern will:
(Acharn. 145 ſff. mit Berglers Anmerk.)

Er ist Athenerfrennd im Uebermaals
Und Liebt euch so, daſs es schon oft: die sehönen

Athenienser! an die Wände schrieb.

Natürlich vervielfaltigte sich diese Hul-

digungsformel der Schönheit bei den erfinde-
rischen Griechen ins unendliche. In den Sym-
posien wurde bei dem Cottabismus und der da-
mit verbundenen Ausbringung der Gesundheit
nur der schöne Liebling genannt Auch die
schönen Frauem bekamen, wie billig, ihren
Antheil daarn In Theophrasts Characteren

Die Hauptstellen dieses lustigen Wortspiels sind beim
Aristoph. Vosp. 97. 98. uund in Platons Gorgias. Alles
hieher gehorige findet man bei Kuster zum Suidas T.

II. p. 235. und Alberti zu Hesyeh. T. I. c. 9s2, 18.
gesammelt.

a) Man kennt ja das bekannte Wort des Theramenes, der
den Rest des Schierlings aussprizt: Ręiris t naa Xe-
noph. Hellen. II, 5. p. 1o5. Schneid. Cic. Tuscul. J.
4o. und die Erlauterungen bei Valkenaer zu Calli-
macohus Flegieen p. 214.

1*x) Wer erinnert siech nicht der Rodiræen nahij des Acon-
tius beim Aristaenet I, 10. p. 25. Abresch. nehbst Mer-
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zeigt sich die kleinliche Ruhmsucht sogar dar-

in, daſs ein mit dieser Schwache behafteter
Thor selbst auf den Grabstein eines melitai—
schen Schooſshündchens die Inschrift setzt: der

schöne Melitäer 9!

Naturlich ging nun dieser Schönheitspreiſs

anuch auf die Rünstler über, die ihn ihren

cers Anmerk. So der wahnsinnige Liebhaber des Mar-

morbildes der Cnidischen Venus beim Lucian. Amor.
6. 16. T. II. p. 416. ο drα xαοÑαοανο, not r ärαν

aod deedeoν Oots AbPOAITIIN RAAIIN annovcoero. So
die Stimme der allgemeinen Bewunderung als die scho-
ne Anthia bei der Procession des Dianenfestes zu Ephe-

sus erscheint ArSiæ  nahbij. Xenoph. Ephes. J, 2. p. S.
Loceell.

Ich halte nehmlich die witrige Verbesserung Toups
Em. in Suid. T. II. p. 129. (ed. Oxon. 1790.) welcher.,
statt der gevrohnlichen Lesart aöο Mauiraſlos, zu lesen

vorschlagt nalôc Menirotoc für die einzige richtige, und
wundere miehr, dals weder Schneider p. abi. noch
Corai p. 283. dieser glücklichen Muthmialsung Erwah-
nung thun. Schon Casaubonus fühlte das befremdende

im Worte aAον und alles was die spatern Erklärer
dæruber anführen, laäuft dahin aus; daſls der eitle Thor
ditreh ein hochtrabendes poetisches Wort seinen Meli-

tenser ankuündige. Allein wie weit lächerlicher wird die
Griischrift, wenn der Mann die in Athen so gewoln-
liche Sitte, schone Madchen und Rnaben dureh Mauer-

sohriften (tarαννονονον Strabo IX. p. 992. B.) au ver-
herrlichen, auf einen Liebling aus dem Hundege-
seklechre uhertrit.
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Kunstvwerken auf mancherlei Weise aufzudru-
cken wulsten. Wir haben noch geschnittene
Steine, mit schrift (ſemmae literatae),
wo blos eine solche Huldigungsformel einge-
grahen ist*). Aber das merhwüurdigste Beispiel
ist das des groſsen Phidias, der nach einer oft

wiederhohlten und von den eifrigen Rirchen-
vaätern hesonders benutzten Sage, auf einen—
Finger der (rechten) Hand des-allgepriesenen
Olympischen Jupiters die Inschrift eingrub:

der schöne Pantarkes Denn so hieſs

Einen sehr merkwürdigen Carniol mit der Insehrift:
Aevnas RAAH xXoies giebt Caylus Recueild'antiq.
T. II. pl. LII. 2. mit Caylus Bemerk. p. 188.

a) Diese Aneedote führen die Rirehenväter mit strafendem
Unwillen gegen den Kumnstler, der das heilige Jupiterbild

mit seiner unreinen Knabenliebe zu beſlecken wagte,
haufig an. 8S. Clemens von Alexandrien im Protrept. pP.
35. C. Sylb. Arnob. adu. gent. VI. p. i99. Gregor. Na-
zianz. Carm. Jamb, XVIII. (der aber aus einem in den
Bildern des Phidias haäufig vorkommenden Irthum die

Statue verwechselt) vergl. Junius im Cataleg. p. 155.
Vealois zu Harpocration p. zag. Gron. Einer ältern

Quelle folgte vielleieht Suidas.s. v. Papvoveia T. III. p. J

251. nach Canters Verbesterung. Olupο danναναν
roð Als triygααν νν —Deavroonn nads. Ieh habe oben ge-

ↄetzt auf. einen Finger der reehten Hand, und muls
hier diese Behauptung zu rechtfertigen suchen. Es ist-

aus Pausanias bekannt, dals Jupiter auf der Rechten ei-
ne Siegsgottin hielt, die eine krangende Siegsbinde in der
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der schöne Knabe aus Elis, den sich der Künstler,
Wührend er das groſse Werk vollendete, zu seinem

Liebling gewaählt hatte. sollten nicht auf ahn-
liche Weise die alten griechischen Vasenmah-

Hand trug. Man hat neuerlich gefragt, vwras Phidias da-
miĩt andeuten wollen. Vielleieht, sagt Siebenkees
ühber den Tempel und die Bildsaule Jupiters
8. 65. hiek die Victorie die Binde gegen das Haupt des

Gaottes ausgebreitet, als wollte sie ihm dieſls Siegesdia-
dem umbpinden.“ Noch reicher an scharfsinnigen Muth-
maſsungen hierüber ist Ur. Volkel s. 153 f. Es sey

mir exlaubt aueh die meinige beizufügen. Derselbe Pan-
tarkes siegte als Knabe in den Ringkampfen 2zu Olym-
pia, und wurde auch später ein VWVohlthater seines Va-
terlandes. Pausanias erwahnt ausdrücklich. V. 11. p. 45-
eines am Thron des Jupiters befindlichen Bildes eines
ziegreichen Knaben, der sieh selbst die Siegesbinde um
das Haupt windet, und von welchen man sage, es sey
der Pantarkes aus Elis æöνù roũl deiöioν. Aulser diesem
befanden sich noch andere Bilder des siegenden Pantar-
kes z2u Olympia. S. Pausan. VL 10. P. abe. 15. p. 18e.
Wie nun, wenn Phidias aulser der allgemeinen Bedeu-
tung. die diese Nike natierlich auf der Hand des Jupiters
haben mulste, noch eine heimliche Beziehung auf den
geliebten und siegreichen Pantarkes, dessen Nahmen or
auf den Finger dieser Hand eingrub, gedacht haätte So
etwas teheint gana im Geiste des stolzen Rünstlers, der,
vwie aus andern Anecdoten bekanut ist, seiner Person-
Uehkeit rogerun auoli in andern Meisterwerken seiner
Kunst ein Andenken stiftete. Vebrigens wird bei dem
beschriebenen Finger sich jeder leicht an die Votivhin-
de erinnern, wovon einige gleichfalls noch mit beschrie-
henem Finger aus dem Alterthume ubrig sind.
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ler, ihre oder auch nurihrer Kunden und Räufer

Lieblinge auf die Vasen geschrieben haben? Die

Sache leidet keinen Zweifel, da sich mehrere
Vasen und Paterae vorfinden, wo dem (KAAOX)
schön, der Nahme eines Jünglings ausdruck-
lich beigeschrieben steht“). Und sind wir nun

Srhon Mazaeohi ad tabb. Heracleens. p. a38. gab
aus der schonen Mastrillischen Vasensammlung, die spaä-
ter mit der ersten Hamiltonschen vereinigt ins brittische

Museum kam, Zz Vasen, wo die Inschriften nato, Ninvv,
nahe, Voner, nano, RouiuA, durchans nicht auf die Ab-
bildungen der Vasen selbat, opfernde Priesterinnen und

Priester, bezogen werden konnen, sondern als Huldi-
gung an schone Kuaben, die der Kunstler hinzudachte,
angesehen werden müssen. Noch merkwürdiger ist die
im Anhang von Mazocchis Werke P. S5q. abgebildete Pa-

tera, die Mazocehi ins königliche Museum 2u Portici
tchenkte. Funfinal steht hier auf getrennten Feldern die

Inschrift naxe Oroocg, der ehone Hopoas. Nur
daſs auf dieser Patera die Abbildungen wirklich-mit der
Inschrift übereinstimmen, da es alle Stationen eines grie-
chischen Ephebenlebens selir characteristisch ausdruckt,
und der dort in verschiedenen gymnastischen Attituden
erscheinende Jüngling wirklich der schöne Hopoas selbst

zu seyn scheint. So ſiuden wir in der Tischbeini—
schen Sammlung T. IV, 17. nabes Inecg, der schone
Hikkas. T. IV, z1. nahoc Xognaiöes, der sohone Charmi-
des, vo doch beidemal der schone Knabe selbst auf den
nur weibliche Figuren enthaltenden Vasen nicht erscheint.
vgl. T.l. 37. Dagegen ist der Raub des schonen Cephalus
dureh die geflügelte Eos T. IV, 22. auch mit der Inschrift
ubereinstimmend Rehalog nenog. Nun kömmt aber auch
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nicht eben dadurch zu dem Schluſs berechtigt,

daſs auch auf solchen Vasen, wo der Eigen-
nahme des Lieblings fehlt, dieser entweder
nur verblichen, oder absichtlich ausgelassen
sey, damit ihn jeder nach Belieben selbst hin-
zudenken könne? Visconti, der sich ganz
für diess Deutung erklärt, glaubt, man habe
die. Nahmen da, wo sie anfangs fehlten, spa—-
ter noch auf den Vasen nachgetragen*), ohn-
gefahr wie man die Gesichtszüge der Figuren
auf den Reliefs marmorner bSarcophagen ab-

der neο alIloine mehrmals vor, wo, wie auf unserer
Vase der Nahme des schönen Junglings weder im Bilde

noch im, Bnchstaben steht, als T. IV, So. und T. IV, zo.,
wo an dem Badekessel, in welchem z schone nakte
Frauen sieh waschen, angeschrieben steht zano ei: aber

du bist doeh schön, wo der Anscheribende gewils,
wie dort in Lucians Amoribus Callicratides, dachte. Zwei-

felhafter sind die Vorstellungen T. J, ho. T. II, 44.. wo
das nakos doerh aueh auf den schonen in Geniusgestalt
flotenden Knaben gehn kann. Aus allem angefuhirten er-
hellet, dals die Kunstler, weleche dieſs aahé anschrie-
ben, nicht immer dasselbe dabei dachten, und bald den
gegenwärtigen schonen Knaben, bald einen abwesenden
damit bezeichneten.

Mus eo Pio-Clement. T. V. tav. XIII. p. 25. „Non
dubito che si lasciasss quel vnoto (nahmlich wo kein
Nahme dabei steht) da supplirsi nel epigrafe à piaciamen-
to del eompratore“ mit der lehrreichen Anmerkung

not. f.
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J sichtlich unvollendet liels, um ihnen dann, ei-
J

n ne selbstbeliebige Aehnlichkeit für die Räuferun

ſu zu geben So wenig ich nun darinn mit.
II Visconti ubereinstinmmen kann, dals manJ

Iun

ffo

u diese Nahmen erst später noch hinzugesetzt ha-
u

be denn wie hätter man dieſs füglich thun
Können, ohne die Vase einem neuen Brand im

Ij Glũhafen auszustellen?*); so gewils scheint
ſur

mir doch im uührigen die allgemeine Deutungnun

D

J che zierliche Bagatellen (nugae, wie sie der
auf einen schönen Liebling auch auf. unserer
Vase. Man erinnere sich doch nur an so man-

J

Römer nannte), die wir noch jetzt zur Geburts-
n

J okenden Inschriften in unsern Putz- und Ga—-
lu tags- und Neujahrstagsfeier selbst mit zueig-
J nendenden, nur den Nahmen nicht ausdrü—

ſu lanterieladen einzukaufen pfiegen.
I

J

J Vergl. Vis conti zu Mus. Pi o-Clement. T. IV. t. 14.
P. 19. not. b.

Vielleieht verweigerte aus ehen diesem Grunde Iey-
ne dieser Erklarung seinen Beifall in den Gottimger
gel. An?. 1797. n. 87. S. g88

i J
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Tilftes Vasengemãlde.

Rampf des Lanithen mit dem Centauren.

1.

Erkiärung-

in Roſsmensch oder Centaur im entscheiden-
den Augenblick des Kampfes mit einem Streiter
aus dem thessaliechen Lapithenvolke ist der
Gegenstand dieser Abbildung. Wenn die Mah-
lerei der Alten immer nur von den Bedingun-
gen ihrer ältern Schwester der Bilchauerkunst
ausgehend, in der Erfindung fast alles auf den
prägnantesten Moment der Handlung und ih-
rer Motiven, in der Ausführung aber auf die
sinnreichste Gegeneinanderstellung der ganzen

Figuren und ihrer einzelnen Bewegungen setz-
te: so verdient gerade diese Vorstellung in bei-

den Rcksichten zu den vorzüglicheren in ik,
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rer Art gerechnet zu werden. So entschieden
die tödtliche Verwundung des wildeinherstür-
menden Centauren auch seyn mag: so wenig

ist doch der Beschauer beim ersten Anblick über

das Schiksal des Lapithischen Helden beruhigt.
Die gewaltige Felsenmasse, die das Ungeheu-
er noch mit ungeschwächter Muskelkraft auf

ihn herabstürzen wird, kann auch ihm tödt—

lich, oder, wie die Alten sagten, z um
CGadmeischen siege werden. Nur
ein längeres Verweilen bei der Betrachtung.
wird unsre Besorgnisse für den Helden min-
dern und uns sagen können, daſs dieselbe
Kraft, dic den anrennenden Centauren mit der
Lanze so anzunageln und fest zu heften ver-
mochte, auch mit dem bloſsen sSchilie den Stuiz

des „mühlsteinahnlichen Felsen““ abzulen-

Mvudosidii réroαν iad. VIII. 270. einer. der sSrellen iñ der
Tlias, worans man die damalige Kampfart mit Steinen
am besten lornen Kann. Dieselben Steine nennt Ho-
mer in einer andern Stelle ꝓvαα Iliad. XII, 161. Wenn

an beiden Orten in den Scholien und beim Hesychius,
diels dureh tgaxö, rauh, erklart wird, so hatte Tril-
Jer in Emendat. Hes yeh. p. 29. sehr unrecht, da-
ſur tęοαν lesen zu wollen. Denn die Aehnlichkeit
bezieht sich auf die oft mit Runst eingekerbte Riefen
und Ungleichheiten des obern Steins, des Lajuers, an den
altesn Nandmuhlen zum bessern Zermalmen des Getreides.
(5. Beekmanns Gesok. der Erfänd. T. II. p. 20.
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ken nicht ermangeln werde. Immer bleibt in
diesem Unentschiedenen die Spitze der Hand-
lung fein angedeutet, und dieſs spricht vor
den denkenden Künstler. Eben so schön
ist die Anordnung der ganzen Gruppe, um die
sich selbst blosgebende, rohe angreifende Ge-
waltthätigkeit gegen die klugbeschirmte, in
der Vertheidigung siegende Beharrlichkeit auf-
zustellen. Es hielse dem geubtern Auge des

Pegge's IIlustration ok some Druidical Re—
mains in der Archaologia Britannica T. VII. p.
20.) Eine solche Form hat nun aueh der Stein, den der

Centanur auf unserer Vase chleudert. Wohl muls man
davon-die häufig vorkommenden Xsαον unterscheiden,
die alle Steine zum Schleudern, groſte und Kkleine be-
zeichnen, so wie die vom Wasser abgerundeten cy lin-
derform igen Wacken nooirręéονα, die man die Ber-
ge und Mauern herabrollte. S. die Scholien Villoisons
zu XIII, 157. Valken. zu Herodot. p. 490, 93. Morus
im Iudex zur Anabasis 2. v. Man bemerke indels, dals
okngeachtet bei den Alten dieſs Steinschlendern durch dié
Discobolie zu einer grolsen Fertigkeit gebracht seyn
mulste, und in den Gefechten haufig vorkam; (Le Che-
vali er glaubte auf der Ebne von Troja selbst noeh die
Steine der Art zu entdecken): dieſt Werfen doch immmert
nur in der schon gebildeten liellenischen Kriegskunst
beim Homer im Nothfall, weun andere Waffen nicht
bei der Hand, oder schon unbrauelbar geworden sind.
angefuhrt wird. So paſst diese Welire ganæz besonder
in die Hand des vwilden Centauren, dem gerütsteten La
pithen gegenuber.
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Beobachters mistrauen, wenn ich dieſs durch
alle Geberden und Muskelbewegungen des ro-
hen Thiermenschen und des geschmeidigen

Kriegers verfolgen wollte.

Das Waſfengeschmeide des Helden besteht

in Helm, Schild, und Beinschienen, und da
der groſse, Männerdeckende (éuOααοο Schild,
recht gebraucht, alle übrigen Theile des Kör-
pers vollkommen schützen kann: so bedarf es
weiter keiner andern Armatur, keiner Brust-
und schulterndecke, keines Harnisches. Nur
die bekannte Chlamys, das Heldenmäntel-
chen, das die alten Bildner allen Heroenfigu-
ren zu geben pllegten, flattert von seinen Schul-
tern ruückwärts und deutet eben dadurch auf
den gleich vorhergehenden schnellen Anlauf,
den der Kampfer gegen den Centauren genom-
meni hat. Kaum darf man bei einem gebilde-
ten Beschauer des Gemäldes noch den Zweifel
voraussetnen, warum der Manler den übrigen

Körper ganz nackend gelassen habe. So etwas
könnten höchstens die Pariser auffallend fin-

den, die bei den vor kurzem aur Schau gestell-
ten Sabinerinnen des Mahlers David an der
völligen Nacktheit der 2wei Hauptfiguren im
Vorgrunde, der im Kampfe mit einander be-
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griffenen Heerführer Romulus und Tatius, kein
geringes Aergerniſs genommen haben sollen
Auffallender möchten die zwei groſsen Federn
oder Hörner am Helme seyn, zwischen wel-
chen der Pferdebusch herabwallt. Dieser Helm-
schmuck kommt auf so vielen campanischen
oder groſsgriechischen Vasengemälden vor

J

4

59 Vielleicht ist es manohen unserer Leser nicht uninter-
essant, einen ftanzosischen Kunstrichter in der Deca-
de philosophique, l'an. VIII. n. 15. P. 229. selbst
sprechen 2n horen, wo es in einer Beurtheilung dieses

berülimten Gemaldes heiſat: „D'abord, a- t- on dit, c'est
June inconvenanoe de presenter deux guerriers ab-

solument nuds David repond: ce sont des heros; l'un
même est un demi-diee: les anciens ont tonjours repré-

senté nuds les demi dieux et les heros l' ajouterai:
laissons peindre des vêtemens aux femmes ou à ces
artistes medioeres qui n' ont pas assez étudié la nature.
Pourrois- je voir. sous une tunique ces admirables con-
rours que m'ofſre le nud Iehomme vêtu est un mas—
que: il n'est lui que deshabillò: ce sont des hommes quril
faut peindre, et non des simulacres des hommes.“ Ver-
zeihung wegen dieses langen Excerptes. aber ich hor-
te selbst rehon ähnliche Bemerkungen uber einige na-
ckende Figuren in den vorhergehenden Vasengemalden
aus dem Munde einiger KRennerinnen.

8S. zum Beispiel Ronarota ad monumenta
EKtrusca in Dempsters Etruria Regalis T. II.
P. 46. Denn was dort Etrurisch heilst, ist, wie bekannt,
griechisch. Bonarota ist 2weifellaft, ob es Iedern oder
Ilorner vorstellen sollen.
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daſs wir dadurch 2u der Muthmaaſsung be—
rechtigt sind, es sey dies gerade in jenen Ge-
genden, wo diese Vasen gemahlt wurden, da-
mals eine herrschende Sitte gewesen. Man es-

innert sich dabei wohl von selbst an das, was
Livius von der Samnitischen Armatur bemerkt,
deren Helme mit langen Federn auch noch in
den spatern Gladiatorspielen der Römer zu
prangen pſlegten Endlich verdjent auch
selbst noch die kriegerische Stellung unsers Hel-
den bemerkt zu werden, die uns eine sehr deut-

2e
Livwius IX, o. nennt ausdrücklich in der Beschrei-

bung der prachtigen Samnitischen Rüstung: „galeas
eristatas, quae magnitudinem corporum adderent.“
Und weiterhin: „Campani odio Samnitium gladiatores
eo ornatu armarunt, Samnitiumꝗqne nomine appella-
runt.“ Nun hatten aber diese sogenannten Samnitischen
Gladiatoren 2wei hohe Federu (wahrscheinlich von

Ptauen) auf dem Helme. Pinnas nennt rie Varro deo
L. L. IV. ze. daher die pinnirapi beim Juvenal III.,
157. mit den alten Seholien. Vgl. Lips. Saturn. II,
11. pP. 947. Diese Erklarung scheint mir wahrscheinli-

cher, als, wie Pass eri und andere es annehmen, hier
Horner zu sehn, so gewils es aueh ubrigens ist, daſs die
cornicula selbst eine Pramie der alten Krieger (Ste-
wech ad Veget. p. 144.) fleilsig auf den Helmen getra-
gen wnrden. Daher auch cornigera cassis richtig
von Drackenboreh und Ruperti beim Silius XV,
ö682. gegen die Heinsische Verbesserung vertheidigt wird.

Vsgl. Lips. ds Milit. Rom. Analect. p. 444 f. und
Spanheim de Pr. et Vs. Num. T. I. p. 399.
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liche abbildung der Positur in der griechischen
Taktik darbietet, die man gegen einen eindrin-
genden Feind dureh Vorhalten des Schildes und
Spieſses zu beobachten pflegte“), und aus wel-

2) Die Griechen nannten es igνα t rοα, die Romer
cutum proiicere. S. Cuper. Obs. J, 12. p. 89.
Lips. u. Perizon. zu Aolian. V. H. II. 44. Man muls
indeſs, um niecht ganz verschiedene Dinge 2u verweclh-
teln, zwei Posituren selbst in dieser æννö wohl un-

terscheiden, je nachdem man mit dem Spieſse oder dem
Schwerdte verwunden will. Einmal, wo der linke Fuſs
vorsteht, uud das sSchild mehr horizontal gehalten wird,
wie auf unterer Vase. Diels geschah, um den Stols, den
die rechtè Hand mit den Speero führte, desto nachdruck-
licher zu machen, und mit dem rechten Fuſse nachzu-
helfen. Vegetins iagt dieſs ausdrücklich I, 20. P. 21.
„Cum missilibus agitur, binistros pedes inante milites
habere debent, ita enim vibrandis spiculis vehementior
ictus est.“ Hier ist also von Spieſswerfen, oder Stoſsen

die Rede, und daher kommt selbst das Wort ægανÊααο.
8. Jacobs Exercitt. Crit. II, 72. Gerade die ent-
gegengesetzte Stellung nanm man an, wo man mit dem
Schwerdte stoſlſen wollte. Dann setzte man den liuken

Fulſs zurick, und bedeckte mit dem schilde, das man
perpendikular hielt, die eingebagene Krümmung des
Korpers, wahrend man mit dem rechten Fuſs vorschrei-
tend den Degen in den Leib des Gegners zu stolsen sueh-
te. Recht mahlerisch schildert diese letzte Stellung Eu-
ripides in den Phoenissen 1418-22. vergl. mit Salliers
und Fourmonts, Erklärungen in der Histoire de
lAcad. des Inscript. T. IV. p. 75 ſff. Diese gana
verschiedenen Posituren, wo doeh in beiden Fallen eine
⁊goßoni, ein Vorbalten des Schildes statt fand, tind be-

Iſasengemulde III. Heft.
v
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cher einst Chabrias sein neues Manöver bilde-
te, das ihm im Alterthùm die Ekre eines Stand-
bildes, und in unsern Tagen die Hauptrolle in
einem beruhmten antiquarischen Streite er-
warb

An der Figur des Centauren selbst bemer-
ken wir den struppigen Bart, und das wilde,
verwegene Ansehn, welches Lucian in der Be-
schreibung des berühmten Gemäldes von Zeu-—

xis: die Centaurenfamilie, so treffend
am maännlichen Centauren schildert „An dem
männlichen Centaur ist alles furchtbar und
wild; sein struppiges mähnähnliches Haar,
sein uberall zottiger Leib, seine breiten und

sonders bei Erklärnng alter Denkmaler häufig verwech-
selt worden, wie ich anderswo ausfulirlicher zeigen
verde.

Wer kennt niecht aus Lessings Laokoon und antiquari-
schen Briefen die Streitigkeit, ob der Borghesische
Techter den Chabrias in der Stellung vorstelle, die, eine
KErſindung seiner Taktik, schon bei den Athenern durch
eine Statue verherrlicht wurde? Allein Lessing selbst
sah seinen Felilgriff ein. Denn die Erſindung des Cha-
brias bestand'nieht in der bloſsen ægοαα, diels war lange

vor diesem Feldherrn bekannt, sondern darinn, dals
der Soldar das Schild auf das vorgestemmte linke Rnie
aufstittate, und so mit gefalltem Speere den anrickenden
ſeind erwartete. S. Less ings Werke T. XI. p. 291.
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fteischigen Schultern, das rohe und thierartige

in seinem Blicke Ich habe die ganze
Stelle hergesetzt, um dadurch auf einige Ver-
schiedenheiten in unserer Vasenabbildung auf-

merksam machen zu können. Der Hauptun-
terschied liegt wohl in dem mähnenartigen
Haupthaar, das Zeuxis seinem Centaur nach
dem Muster derer. die im Relief auf den Frie-
sden des Parthenon und sonst auf alten Bild-
werken noch jetzt gefunden werden, gegeben
hatte: da hingegen unser Centaur eine wahre
Silenusglatze, aber eben dadurch auch den
Character eines betagten Trinkers, wofür
die Centauren überhaupt galten, und vielver-
suchten Kimpfers noch deutlicher ausdrückt.
Die satyrartigen Ohren, die Lucian an der
Centaurin des Zeuxis bemerkt sind auch an
unserin Centauren unverkennbar ausgedrückt.
Nur späterer Misverstand konnte diese Spur
dér achten Abstammung der Centauren von den

Satyrn in Pferdeohren vorwandeln End—-

Nach Wielands Uebersetrung Th. III. S. 424. oder im
Zeuxis c. 5. T. J. p. 45. Reoi z.

*u) Die weibliche Halite an der Centaurin, sagt I. ucian.
sei unverbesserlich e rν rαν. anνα o να cuνοοα
dn ecity aurg.

aun) VVahre Satyrolhren, wie hier, haben aueh die Centauxen

F 2
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lich bemerkte Lucian auch den zotigenLeib.
Dieser ist nun zwar an unsern Centauren, so
weit er menschlich ist, nicht zu sehen. Es
ist dielſs aber höchstwahrscheinlich nur beim
Abzeichnen der Vase vergessen oder ausge-
lassen worden, da gerade dieſs KRennzeichen
der rauhen Waldmenschen schon durch Homer

als characteristisch angegeben und wenn

aunf dem Relief inm Museo Pio-Clement. T. IV. t.
22. wo sie den Triuniphwagen des Bacchus ziehn. Vis-
conti behauptet bei dieser Gelegenheit p. 47. not. b.
die Centauren muülſsten uberall Pferdeohren haben, so wie
sie an den beruhmten Centauren des Furietti im Capito-
lium ganz deutlich zu sehn wären. Lucian habe daher
auf der Copie des Gemaldes des Zeuxis walhirscheinliech
nicht recht gesehn u. s. w. Gewiſs ist es, daſs die spä-
tern Kunstler den Centaurén Pferdeohren gegeben ha-
ben. Man vergleiche z. B. in den Pitture d'Ercola-
no T. J. t. 26. Allein daraus folgt nicht, dals nun auch
die altere Vorstelluug sie mit Pferdeohrei begabt habe.
Dieser Irrthum war indels kanm zu vermeiden, so lan-
ge man nicht die walire Abstammung der Centaurenfa-
bel, wovon gleich die Rede seyn soll, genau bestimmt
hatte.

Iliad. II. 745. wo sie Onges Aoxrheures, a2ottige Un-
gehener heisen. Mit zotriger, borstiger-Brust bildere
das Altertnnm jedes Ungeheuer. Man denke nur an die
Aaxν] cigα des Typhons bei Pindar Pyrh. J. 6. und
an den Cyclopen beim Callimachns H. in Dian. 76. mit
Spanh. Anmerk. p. 222. Daher selbet der bekannte Ho-
merische Ausdruck Aν aj erklart werden muls.
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auch aus leicht begreiftichen Ursachen nicht
immer in den Werken der Bildhauerkunst,

doch auf aältern Gemälden stets ausgedruckt ist.
Dieſs scheint sich noch mehr durch einen Cen—-

taurenstreit auf einer andern Vase in der Han-

carvillischen Sammlung 2u bestatigen
(T. II. tab. 184.), wo ganz dieselbe Centauren-
figur, die wir hier erklaren, nur mit einem an-
dern Kampfer als hier zusammengruppirt
abgebildet ist. Da ist alles um die Brust und
bis an die Zusammenfügung mit dem Roſsleib
ungemein borstig und rauh, und eben so haa-

rig muls man sich auch die menschliche Hälfte
an unserm Centauren denken.

Noch verdient bemerkt zu werden, dals
auch unter den Centaurenkampfen, wovon
sich einige köstliche Ueberreste am Parthenon
zu Athen erhalten haben, eine Gruppe gefun-

Jenes Vasengemaälde ist uüberhaupt viel reicher, als
das unsrige. Dort sieht man 2wei Centauren und 2wei
Lapithen. Der eine Centaur ſleht kniend um Gnade,
wahrend sein Gegner die Keule gegen ihm hebt, und von
einem gewaffneten Jünglinge zur Seite aufgefordert wird,
nieht zu schonen. Gegen den Kenlenschwinger stürzt
nun der andere Centaur hervor, der mit dem unsrigen
durchaus einerlei Stellung, aber nicli einerlei Schick-
sal hat.
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den wird, wo ein alter Centaur auf einen

überwältigten und zu seinen Füſsen liegenden
Lapithen eine gewaltige Steinmasse zu schleu—
dern im Begriſf ist Die auch schon sonst
geauſserte Mutlimaaſsung, daſs die meisten hi-
storischen Figuren auf unsern Vasen von be—
ruhmten Marmorreliefs auf Friesen alter Tem-

pel entlehnt wurden, enthält dadurch eine
neue Bestatigung. Denn mir scheint es selir

Alle 9e Metopen an den vier Seiten des Parthenon hat-
ten Reliefs. Die an der Sudseite stellten jede den Kampf
eines Centauren mit einem Lapithen vor. Stuart An—-
tiquities of Athens T. II. p. a2. Von den aulserst
verstummelten eberresten derselben gab Stuart pl. X.
XI. XII. sechs verschiedene Gruppen, die roch am deut-
lichsten zu sehen sind. Unter diesen hat pl. XI. f. 2.
der Centaur gleickfalls, wie hier, einen ungeheuern
Stein, womit er dem nnterliegenden Lapithen den Kopf
2u zerschmettern droht. So wie wir in diesem das
Original 2u unserm Centauren entdecken, so erkennt
man bald in pl. XI. f. 2. das Original zu dem 2weiten
Monochrom in den Pitture d'Ereolano T. J. t. 2.
Eben so sind an den Færiesen des Theseustem pels Centau-

renkampfe abgebildet gewesen, wovon uns Le Roi
Ruines de la Grece T. II pl. 6. Ueberreste eihalten
hat. Der Englander Worsley besals mehrere Frag-
mmente dieser Reliefs, die Visconti in seiner Ar chaeo-
graphia Worsleyana zu erklaren sioh vorgenom-
men hatte. S. zum Pio-Clementino T. V. p. 21. æ.
wo auch auf der 11 und 22 Rnpfertafel oſffenbar Copieen
dieſer alten Tempeltriesen erhalten sind.
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wakhrscheinlich, daſs die meisten Gruppen käm-

pfender Centauren von diesen Alto relievos,
an den Metopen des Parthenon, die bis in das

blũhende Zeitalter des Pericles und Phidias hin-
anreichen, von spätern Rünstlern nach und nach

entlehnt worden sind.

Q.

Grundlinien ur Entwickelung des Mytſos

vone den Centauren.

Vielleicht verlohnt es sich noch immer der

Mühe, den vielfach verschlungenen, wahr-
scheinlich aus mehrern ganz verschiedenen Fä-
den zusammengewickelten Fabelknäuel, an des-

sen Aufwickelung sich in ältern und neuern
Zeiten nicht wenige versucht haben noch

2) Ieh erinnre hier nur an die fleiſsigen Collectaneen bei
Meziriac Commentaire sur les, Epitres d'Ori-
de T. J. p. 149- 157. an Banĩers Versnche in der Hi-
stoire de lAcad. des Inscriâptt. T. III. p. 18 22.
die dann in den Entreti ens nur weiter ausgesponnen
worden sind. Einige Zusätze liefert der belesene Span-

heim de Pr. et Us. Numism. V, i2. T. J. p. 278.283.
Allein hei weitem das verstandigste giebt der sinnreiche
Freret in seinen Traité sur l'equitation s. 3. in
den Memoires de PAcad. des Inscriptt. T. VII.
P. Zib- z2z. wozu er J. XXIII. p. 148. noch einige Zu-
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einmal aufzunehmen. Natürlich kann hier nur

von mehr oder weniger ausgefuhrten Andeu—-
tungen die Rede seyn. Wer mag allle Stellen
der Alten sammeln, allen Scharfsinn und Un-
sinn prufen, der an der Entwicklung dieser
Fabel verschwendet worden ist? Wer hätte
den Muth, ein solches Buch zu schreiben,
und wer die heldenmüthigere Geduld es durch-
zulesen? schon die Sophisten und Dialekti-
ker des Alterthums wusten in der ganzen Fa-
belwelt kein passenderes Bild zur Bezeichnung
eines lächerlichen Hirngespinnstes aufzufinden,

als diese roſsleibigen Ungeheuer), mit deren

aatze liekert. Die erstere Abhandlung stent nun auehJ

in seinen z2n Paris (im kleinsten Format!) zusammenge-
druekten Vverken im i7ten Bandehen. Die Stellen der
Alten findet man nach Staveren zum Uygin p. 128. am
sorgfaltigsten von Fis cher zum Palaephatus p. a1. e dit.
moviss. angefuihrt.

„Quis hippocentaurum aut chimaeram fnisse putat ?ee
fragt Cicero de Nat. Deor. II, 2. Die modernen Spra-
chen haben die Chimere (wahrscheinlich weil im Mit-
telalter eine Art wunderlich aufgeputzter Felukken Chi-
mãren hiesen S. Du Cange Gloss. s. v.) die Griechen
den Ilippocentanr zum rogadsryno avvuragi gewahlt,
wie es Sextus Empiricus ausdruckt Hypotyp. J. 14. P. 4o.
Fabric. So kommt er besonders beim Sextus aulser-
ordentlich oft vor. Man sehe III. adu. Geometr. p. 317.
VIII. aduers. Lagic. p. 468. IX. adu. phys. p. Sbo. bæb
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Bildwerk sie sich an Tempeln und Gymnasien,
und selbst an manchem ihrer Hausgeräthe so
häufig umringt sahn. Virgil weiſls ihnen kei-

nen schicklichern Platz anzuweisen, als den
Limbus aller poetischen Fehlgeburten und
Zwittergestalten, den Vorhof der Hölle (Aen.

VI, 284.)
Auch viel andere noch der vielfach schreckenden

Wunder
Hausen am Thor, Centatiren und 2weigestaltete

Scyllen

XI. p. 755. Allen war Plato im Phaedrus p. 1211. und
im Symposium vorausgegangen. S. HNemsterhuys
zn Lucians Prom. 5. T. J. p. Zo. So heiſst des Dichters
Charemon metrisches Potpourri in Aristotelis Poetik
ein Hippocentaur. Wie viel Hippocentaureu tmochten
da unsere gepriesensten neuern Dichter zur Welt gebracht
haben! So nennte, man die Sophisten selbst, jals seltsa-
me Compositionen von Weisheit und Dũnkel Hippo-
centauren. S. Cresollius Theatr. Rheot. II, 1. T. X.
Thes. Gron. p. Gi. Nun kam das Wort auch als; Lo-
gogryph und Wortspiel in die Witæjaga manches spaä-
tern Graeculus. Man sehe 2. B. in den Analect. T. II. p.
288. J. T. III. p. z22. XVII. Einen solchen Calembour
hat uns auch Demetrius æ. sę4. 187. P. 76. noch erhalten

d—
Dem Virgil war es doch nioht blos um eine komisehe
Diehtung, wie etwa dem Milton in der Errichtung sei-
ner Limbus der Narrheit auf der Relirseite der Weltku—

gel im Paradise Lost III, 4qo. nach bekannten ita-
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Ich will versuchen, erst einige histovri-

sche Hauptpunkte in dieser seltsamen Zusam-
menreihung fremdartiger Mythen festzusetzen,

und dann eine Anwendung meiner Hypothese
auf die noch vorhandenen Denkmaler der Kunst

vwagen, weil meiner Veberzeugung nach das
studium der Mythologie nur in stetem Gelei-
te der Archäologie einen sichern Fuſstritt hat,

und nur Hand in Hand mit dieser ihrer jün-
gern Schwester zum Ziele der Wahrschein-
lichkeit gelangt.

I) In den Gebirgsthälern des Pelion ge-
gen den Peneus zu lebte eine Race wilder Wald-

menschen, die Homer bergbewohnende

lienischen Vorgiangern 2zu thun. Freilich erscheinen
nudh dem Bacchus in Aristophanes Froschen nichr
ganz an derselben Stelle Empusen u. s. v. Allein
man gebe nur alle Ungeheuer, die Virgil in diesem Vor-
hof zusammenstellt, in Gedanken durch, und man fin-
det, daſs es lauter excentrische Compositionen der fruù-
hesten Fabetwelt, die noch an Hieroghyphen des Ori-
ents hing, und also nicht ohne tiefern Sinn von dem
Dichter, den Virgil hier vor Augen hatte, in die Vor-
halle des Tartarus versetat waren, wolnin die Hesiodi-

2che Theogonie und die Schopfer der neuern Olympi-
schen Mythenreihe schon längst das alte Titaneuge-
schlecht, den Typhon und andere Fictionen der Art ein.
gesenkt hatten.
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Bes ti en (Oĩjgas ögecnîovs II. J, 263.) und zot-
tige- Bes ti en (Oꝗas Aaxνjνrα II. II, 743.)
nennt, aber mit keiner sylbe ihrer beidleibi-—

gen Zwittergestalt gedenkt Auch ist hier
noch nicht einmal der Nahme der Centauren

zu hören. Dieser erscheint erst in der spa-
tern Odyssee*) zugleich mit der Vollerei des

Trunkenbolds Eurytion. (XXI, eu5-304.) In den
Homerischen Liedern sind sie also bloſse gewalt-

thätige, brutale Waldkerle, wie alle Wilde,
erpicht auf berauschende Getranke und auf

Weiberraub, Satyrn nicht in der bacchi-

Darauf hatten schon Freret sur liequitation in
den Memoires de Literature T. VII. p. zi9. und
nach ihm Maizeroy in seinen Tableau de la Ca-
valerie Grecque in den Mem. d. Lit. T. XLI. p.
249. hinlanglich aufmerkaam gemacht, daſs weder beim
Homer noch Hesiod roſsleibige Centauren vorkommen.
Hierin hehauptete also Voſs  in seinen mythologi—
schen Briefen l, 265. keineswegs eine Neuighkeit.

æt) Vols hatte idaher auech bei der Vebersetung von Ougeol-
ögecuß ê αν im ersten Bueh der Ilias sich des Ausdrucks

Bergkentauren niecht bedienen sollen. Die Chori-
zonten werden dieſs auf keinen Fall zugeben.

a4s) Man denke an die vielen Abentheuer, die in der älte-

sten Fabel geraubten oder einsamen Jungkrauen mit der-
gleichen Satyrn zustolsen. Zevs selbst erscheint als Sa-

iyr. Amymone fluchtet sich vor eanem solchen in die
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schen Bedeutung des Worts, sondern in der,
wo der ältere Jonische Dialekt Wi Ide (Ojjgas)
für diess Waldteufel setzte

II) An den RKüsten von Thessalien hatten
Phönizische KRaufteute zuerst Pferde von der

Arme des Poseidon (eines Schiffers, der eben an der Kü-
ste gelandet war). S. HReyne z. Apollod. p. 248.

Die alteste griechische Aussprache hatte überall das äo-
lische Digamma, wo spater weichere Hauchbuchstaben
gesetzt wurden. So sprach sie auch mehrere Worte, wie
die spatere Aussprache das delicatere O (das weichere t h

der Britten) horen lieſs, ein starkes So Giyeu, statt
9ivei, woraus das lateinische fügere. In einigen For-
men erhielt es sich auch im alten attischen, oder wel-
ches fast eben so viel ist, ionischen Dialekt. So Oar.
statt Stav. S. IIemsterhuys zu Lenneps Etym. p.
1066. und so erhielt rieh auch noch in IIomer Oij statt
Sne. welehes daher die Scholiasten und Glossographen
irrig für bloſs olisch ausseben. Nun sagt Galenus zu
Hippocrat. Epidem. VI; wo das Wort Gijes«e für Kno-
ten am Halse vorkommt, ausdrucklich, es bezeichno
eine Geschwulst, wie sie die oyjee hätten. olro vu νο-
onoou Cvior rv Ivuvr rou, LarugouÜs, oude yſoαοοο re nat

verstand auch Homer nur Satyrartige Waldmenschen un-
ter seinen Pelionbewolmern. Ich verdanke die Stelle Ga-

Jens dem Foesius in Oecon. Hipp. s. v. Gijesa p. bGog.
der davon dort eben so sorgfaltig gehandelt hat, als neu-
erlich der verdienstrolle Wiehmann von den ihnen am
meisten verschwisterten Parotides, Drüstengeschwulst

(Mumps der Engl. oreiltlons der Franz.) in seinen
Ideen zur Diagnostik L, 126.
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Libyschen Race ausgesetzt die sich in die
dortigen Waälder und Bruche des noch nicht
eingedammten Peneusverlaufend in der Wildniſs
gerade so vermehrten, wie in neuern Zeiten die

Spanischen insüdamerika. Daher blieb auch Thes-

salien nach der bekannten Ueberlieferung fur
Griechenland die Mutter der besten Pferde und

So darf ieh ohne Bedenken die fabellafte Tradition beim
Lucan deuten VI, 4oo. wo vom schlagen des Tridens
das erste Pferd in Thessalien hervorspringt. Wo pho-

»nuiszische Seefahrer landeten, pflanzten sie den Dreyzack,

das Zeichen der Macht und Besitzergreifung auf einer
fremden Küste. S. Aristoph. Equit. 839 und die von
Tischbein besonders gestochene Vasenabbildung aus der
Sammlung des Herrn Grafen v. Lam berg, von welcher
mir der Hr. Graf selbst schreibt. „Il y a desous un homi-
me armé de toute piece, et oin il se trouve ecrit dessus

en lertres grécques IIOXEIAMN et EGIAATEC.“ Die-
ser von der gewohnlichen Tradition, nach welcher Otus
und Ephialtes selbst Zokhne des Neptuns sind, ganz ab-

weichende Mythos erklärt sich dadureli, daſs Eratostlie-
nes in den Scholien zum Apollonius J, 482. ausdrucklich
agt, sie wären ynvevels, also Autochthonen von Bootien
gewesen. Mit ihm kämpft also der dreyzackführende

Fremdling um den Besita des Landes. Ueber die Abstam-
mung der grieckischen Pferde von dem Lybischen habe
ieh schon anderswo gesprochen. s. Vasenerklarun-
tgen J, 110. Von nun an ist die Thessalische Stute die
beste agi Herodot. VI, 196. und ter Rulun der thessa-
lischen Reuterei uber die ganze alte Welt verbreitet,
aueh auf den meisten Thessalischen Stadtemunuzen aus-

gedrũckt. Vgl. Liebe Gotha Num. p. 200o.
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die Wiege der grieqhischen Pferdebändiger-
Kkunst. Als nun ein cultivirterer Thessalischer
Volksstamm, die Lapithen, der ewigen Untha-
ten und Räubereien der Waldkerle müde sie
unter Anführung des Pirithous aus den Niedrun-

gen des Pelions weggedrängt hatten be—
mãächtigten sich jene der wilden Pferde, und
wurden durch ihre Bändigung nicht bloſs die
ersten muthigen sStierbekäampfer, oder, um in
der Sprache der Spanischen Stiergefechte zu re-
den, die ersten Matadoren (woher auch die Be-
nennung Stiertödter, Cenmta ur enf) kommt)son-

J

Freret in den Memires d. Literat. T. XXIII. p.
148. bringt die wirzige Muthmaalsung vor, die Lapi-
then hätten ihren Nahmen von Aarioοανν oder Aaννν
excavare erhalten, weil sie die Veberschwemmungen
des Peneus znerst durch gegra bene Canale abgezo-
gen und den Flufs eingedeicht hatten, worauf sie uber
die Centauren, die in diesen Sümpfen ihre Schlupfwin-
kel fanden, leichter siegten und sie unter dem Pirithous
auf die Berge verjagten. So viel scheint dureh die Er-
Klarung späterer Geschichtsekreiber ausgemacht, dalſs
die Austreibung der Centauren durch den Pirithous, wieo
2ie Homer in der Ilias II, 743. vorstellt, ein wirkliches
Verdrangen des wildern Stammes durch den gebildeten
zum Grunde hat. Vsl. Strabo IX. p. bbA. A. und 67i. B.

wo die Centauren dvyαν ri Otou  (So muls aus den
Handscehriften gelesen werden) von Pirilous bis zu den
Aethikern getrieben werden.

Noch kommen in alten Inschriften TAVROCENTAE.,
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dern aueh die ersten Streiter zu Roſs (Plin. VII,
55. s. 57.) ein furchtbares Abiponervolk im al-

Stierstecher vor, die mit den Toreadoren und Matado-
ren der spanischen Stierhatzen die volllommenste Aehn-
liekkeit haben. s. Inscriptt. Gudianae p. CVI, 1.
Diese Stierkampfe verlieren sich in Thessalien ins fern-
e Alterthum: Sie wurden dort in mehrern Staidten un-
ter dem Nahmen ravgonaſsa) mehrere Tage nach ein-
ander gefeiert, und sind auf einem Arundellischen

Marmor (S. Marmor. Oxoniens. p. 266. mit Pri-
deaux Anmerk.) sehr deutlich abgebildet. Dahin ge-
hört aueh das auf mehrern Münzen von Thessalien, von

Oarissa, Tricca, Pherae u. s. w. oft vorkommende Bild,
wo ein wiĩt dem thessalischen Sonnenliuth geschirmter
Jüngling einen Stier bei den Hörnern zu Boden 2ieht.

8. Eckhel Doctrin. Num. T. II. p. 152. 155. Jſan
lernt alle Manovers dieses Kampfes aus der mahlerischen

Beschreibung beim Heliodor X. p. 7og ſtf. roraugbu uvugiöa.
Dabei fehlte es wohl auch nicht an Harcelliren daureh Sta-

cheln, an dessen Stelle sich dort der Thessalier
Theagenes eines Aster bedient. Daher heiſst in dem
mahlerischen Epigramm dieses thessalische Stiergeſecht
beim Philippus (Analect. T. II. p. 229. LXII.) Otcoukins
zdirrß  raÊ  XXs Xogés arögty mit Saumaisens
Bemerkungen zu Pollios Gallien. c. 22. Die Ilauptsache
Kam immer aufs endliche Niederdrücken des Stiers mit
den Hornern an (daher diese RKampfer im Thessalichen
Idiom negaræooei, hiesten, welches Hesychius T. II. c.
232. mit uegasAnsi, für synonym erklart), S. Plin. VIII,
AS5' s. 7Jo. Sueton. Claud. c. 22. mit Graevs und Bur-
manns Anmerk. und war daler unendlich schwieriger
und einer wahren forza d'Ercole angemessener, als
die grausamen Stierquälereien der neuen Stiergefeehte.
Von Thessalien gingen sie in die ganze alte Vyelt aus.
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ten Graecien, zu dessen völliger Austilgumg
die kraftigsten Göttersöhhne und Heroen nur
nach hartnäckigen Kampfen gelangen können.

III) Die Völkerstämme in Thracien und
Böotien (man vergesse nur nicht, daſs das alte-

ste Thrazien auch den gröſsten Theil von Thes-
salien in sich begriff, und gerade an Böotien

sSo in Tarent. S. Hesyeh. 1. V. Taugrin, vaibtta vag Ta-
gavrivoi. Nun begreift man auch, was die bekannten
Kampfe des Hercules und Theseus mit dem cretensischen

und marathonischen Stier eigentlich aagen wollen. Es
waren stiergeferhte, wobei aber der IIeld, des den Stier
mude lanfenden Rosser nicht einmal bedurfte. Vie-
le alte Denkmaler, die man auf den Herculers oder The-
vens den Stieruüberwinder bezog, sind indels nichts an-
ders, als bloſse Abbildung dieser Taurocathapsien. Z. B.
in unsern Tischbeinischen Vasen T. II, z. wo Italinsky
eine sehr gezwungene Erklärung vom Minos und seĩnem

Stier giebt. Die dort zur Seite atehende Saule sollte
doch an gymnastische Spiele erſinern. Endliech verdient
aueh noch der Umstand bemerkt zu werden, daſs wahir-

scheinlich der Sieger den niedergeworfenen Stier so-
gleich ergurgeln, abziehn und zerlegen muſste. S. Eu-
rip. Eleetr. giö. mit der merkwũrdigen Stelle, die Mus-
grave dort aus Gale's Scrippt. Eth. anführt. Ging
nun die Bravour aufs höchste: so verzehrt er ihn auch

aelbst. So der Hercules Bouayο, 0 sein Nachtreter,
Milon. Die Sache ist noch nirgends gehorig ausgefurlirt,
und da der Nahme Centaur sich ohnfehlbar daraus er-
klaren laſst, durfte ich hier vrohl etwas ausführlicher
darũber seyn.
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grenzte), lernen früher als die übrigen Helle—
nhen den Orgiendienst des aus Oberasien und
Phrygien herabkommenden Sabazios, Bacchos,
Jacchos, kenneri, und bilden sich nach und
nach den thebanischen Dionysos Mit die—
sem kommt auch, als in seinem Gefolge befind-

lich, eine allegorische Figur, halb Mensch,
halb Thier aus der Hieroglyphensprache des
Orients zugleich zur Kenntniſs jener Völker-
oramme Auf einem andern Weg lernen die

I) Der Zug des Dionysus ist nicht, wie Voſs muthmaa-
set, mythol. Briefe J, 262. erst bei erweiterter Lan«

derkunde bis Indien ervreitert vworden. Nein, der Gott kam

ursprunglieh von Indien: er ist autf dem Berg Nysa in
Arabien erzogen: er ist der Stierkopfige. Bedarf et meh-

rere Fingerzeige? Freilich beging die Eitelkeit der
Griechen spaterbin aueli hier ein ögαο rgααο.

a*) Man denke nur an die Thiercompositionen der Indier
zu Bezeiechnung moralicher Eigenstehaften ihrer Gott-
heiten, an die Di ven der Perser, woruber uns neuer-
lich in Ousely's Mircellanies gute Aufschlusse
ßegeben und noch bessere versprochen worden sind, und
cheue mieh nicht, die meisten jener Ungeheuer, die
Virgil im Vorhof der Holle versetzt, auf molehe sym-
bolische Figuren zurückzuführen, So gebe ich jetzt
meine bloſs griechische Chimarenerklarung Hr. Wag-
nern, der sie in seinen teharfsinnigen Prütungen meiner
Vasenerklarungen angegiiſfen, hat, herzlich gern breilſs,
seit ieh in Dohms Ausgabe des Kampferischen Japans
diese Ungeheuer rogar im hintersten Orient gefunden habe.

Vasengemudde! III. Heft. G
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Athener durch den Menschentribut, den sise
nach Creta senden mussen, dieſs Symbol aus

Diae Sonnengreife hat nacn Bonarotti sopra ime-
dagl. P. a88 ff. schon Voſs für das erkannt, was sio
sind! nur daſs seine Hyperboreer noeh einige Einschran-
Kkung leiden dũrften. Die Deutung, die neuerlieh der
AUr. Graf v. Veltheim bei Gelegenheit seiner indischen
Ameisen darũber aufgestellt nhat, war ihm wahrschein-
Ueh selbst nur ein Späel des VVitzes. Aber wird man
meine Hypothese woll glaubwüũrdiger ſinden, wenn
ich ru behaupten wage, daſs die avdgdα οννα, wio sia
Herodot vor den Tempeln der Aegypter erblickte CII,
a75.) wie sie der in den dionysischen Mysterien eingt-
vweihte Scythe Skyles nebst den Greiken vor rein
Haus stellte (Ilerodot. IV, 79.) und wie wir tie ohnge-—
fahr noch auf der Bembinischen Isistafel sehen, nichts
anders sind, als eine Modification der anf den vier Füa-
sen legenden (ornααονννον) Centauren, wie sie Callistra-
tus in Statuis XII. p. goq. Olear. aneh in den Vär-
hallen der Tempel erblickte, nur daſs bei den Sphinxen.
als die griechische Runst sie zu hilden anfing, die weib-
Iiche Natur, bei den Centauren aber vweit mehr dio
mannliche ausgedruckt wurde. Die meisten Bemerkun-
gen Zoegas uber die agyprische und hellenisirte Sphinxe

(s. Gottinger Biblioth. d. alt. Lit. VII. p. 2ao ſt)
Aassen sieh reckt gut mit dieser Behauptung vereinigen.
Es waren Cherubinen, Diven, Genien, welche die Hal-
len der geheimen Weihungen bewachten. Ihr eigentli-
echer Sitz fur die griechische Urwelt waren die Orgien
des Baochus, (woraus aueh die rathsellafte Sphinx auf
der dem Bachus so friuli geweihten Insel Chios 2u erklaren

ist. Man sehe die ganze Suite dieser Sphinxmũnzen bei P el-

Jerin Recueil des Villes T. IIf. pl. CXIV. wo be-
ronders n. 9. 1o0, mit den kreuzweis gelegten Fackoln auf
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dem Labyrinthe kennen“). Hat die Figur den
Thierkopf oben, so ist es ein Minotaur, hat
sie den Menschenkopf oben und ist unten mit
dem Stier oder Pferde zusammengewachsen, so

ist es ein Cent.aur.

Hieraus lassen sich nun, wenn ich mich
nicht irre, mehrere mythologische Rathsel be-—
friedigender, als es bisher geschehen ist, auf-
Jösen. Als

1) Wie kommen die Centauren zu jener
ausgelassenen Begierde nach Wein, die schon

die Odyssee als ihre Todtsünde schildert und

der Ruckseite ganz dentlich auf die Orgien hinweisen.
Eckhel D. B. II, 564. sagt: „huius causa typi hacte-
nus ignoratur).“ und dahin gehören nun aucli, wie wir
gleich sehen werden, die Centauren. Noch eins. Nur
dureh diese Verbindung laſst sichs erklaren, wie die
Sphinx naeh Theben, der Geburtsstadt des Bacchus, kam.

Ich darf mich hier um der Rürze willen wieder auf das
beziehen, was oben S. 25. ab. vom Ursprung der Mino-

taurusfigur im Labyrinth erinnert worden ist.

tu) Die ganze Stelle ĩn der Odyssee XXI, 295- zo4. ist auch
darum merkwuürdig, weil ihr eine weit altere Sage von
dem Lapithen und Centaurenkampf 2um Grunde liegt,
als die spatern Erzahlungen befolgen. Dort wird der
einzige Eurytion dureh den Wein benebelt gewaltthatig
(nen eyets, vom Vergreifen an der Braut des Pirathous ist

G
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der späterhin alle Naehrichten mit so auffallen-
den Zusatzen erwähnen? Wenn Hercules beim

alten Centauren, beim Chiron (oder Pholus)
einkehrt, so schenkt ihm dieser von seinem
besten Firnewein, den der spätere Idyllendich-
ter noch zur Vergleichung mit dem Kköstlich-
sten Trunk, den die Gastfreundschaft bietet,

anwenden kann. Die übrigen Centauren haben
die Witterung des edeln Traubensaftes in einem

groſsen Umkreiſs von der Höhle des Pholus,
und sprengen, wie rasend, herbei Ueber-

noch nicht einmal die Rede). Nnn schleppen ihn die
Leroen bis an die Schwellen und schieken ihn mit ab-
geschnittenen Nasen und Ohren fort, woraut erst der
Kampf zwischen den Ungeheuern und Mannern
entstent. Ganz anders hatte schon Pindar diese Fabel er-
zahlt, wie wir aus dem Fragment beim Athenaeus XI. p.
476. B. Fragm. Pind. LX. p. 111. ed. Heynd ersehn.
Da sind die q2 alle zur IIochzeit geladen, und man
hat ilnen (als Lirten) Mileh vorgesetat. Kanm aber
triſft der Weingerneh ihre Nasen, so sehmeilsen sie die
Tische mit Milceh um. und „aus silhernen Loiruern
uneingeladen trinkend werden sie irre.“ Uebrigens har
man aus den Homerisclien Worten owos noai HKévravgor
dogaer einen eigenen Trinkspruch gemacht duoc not Riv-

rauge  arαοο Nikarcoh in den Analect. T. II p. ZZz3. XXII.
rgl. mit Callim. Ep. 65. und Dioseorid. T. J. p. 490.
XV. Man sehe auch die Erklarer zu Properz. II,
24. 31i.

Theoerit. VII, 148. Zwei Dinge sind hier oft verwech-

zelt worden. Vor dem Kampfte kehrt Hercules bheim
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maals im Genusse des Weins wird die Quelle
alles Verderbens für sie. So singt Virgil (Georg.

II, 456.)

Bacchus sturzt auch in Frevel die Sterblichen; jener
bezãhmte

Tolle Centaurengeschlechter dureh Mord, und Rhotus

und Pholus

Und der den mächtigen Krug auf Lapithen schwang, J

den Hylaeus.

Lieſst man diese und andere Stellen; so
kann man sich allerdings bei einigem Nach-

Pholus ein. Diesem hat (nach den Scholien zum Theo-
crit am ang. Orte) Bacchus jgur Belohnung fur sein
schiedsrichterliches Urtheil, worin er dem Baochus die
Insel Naxos zutheilte, ein Fals trefflichen Weins ge-
schenkt, was er nun aufthut. Nach dem Apollodor II.
5. 4. war diels aber  notvöc tu Revræœudgu iſoc. In bei-
den Traditionen sieht man indels eine frũhere genaue Con-

nexion mit dem Bacchus, welchen die Alten stets voraus-
setzen, aber nie erklaren. (So kommen die Centauren
aueh 'anf des Peleus Hochzeit zum Crater des Bacchus
beim Euripides Iphig. in Aul. Job.) Nach der schlacht
kehrt Hercules erst beim Chiron ein, und diesen Mo-
ment wahlt Theocrit. Die Sagen mũssen sich hier ins
Unendliche durcehkreuzt haben. So erzahlt Polyan aus

 eineriuns unbekannten Quelle gleich z2zu Anfang seines
Strategematicus unter den Listen des Hercnles: er habe
die Centauren, die sich in Schlüfte und Felsenwinkel
verkrochen hatten, durch den Geruch des Veins ge-
Lirret.
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denken der Frage nicht erwehren: wie kommt
aber in jenem rohen Zeitalter, wo die Men—-
schen noch als Troglodyten in Löchern und
Höhlen wohnen, wo man noch keine Waffen
als Reulen und Steine (also auch noch keine

Winzermesser) kannte, diese zottigen Waldmen-
schen zu einer so groſsen Kennerschaft und
Liebhaberei zu den Kköstlichsten Gaben des
Bacchus Wie befriedigend lafst sich indels
aul alles dieſs antworten, wenn man annimmt,
daſs die Centauren ganz eigentlich in die heili-
ge sippschaft des Bacchus (cvvsiacura) gehör-

ten, mit ihm aus Asien zu den Hellenen ka-
men? Denn da man nun dort eine Art wil-—
der Reuter und räuberischer Waldmenschen mit
ihnen zu vergleichen und zu verwechseln an-
Ang, so trug man balclh auch auf diese den

bacchischen Weingelust, über, und. gab auch
dem thessalischen Stier'- und Pferdebändiger,

was nur dem Begleiter der mänaciischen Or-
gien gehörte.

e) Nun läſst sich aber auch überhaupt die
unzertrennliche, von Schriftstellern und Rünst-
lern stets beobachtete Verbindung der Cen-

tauren mit dem Bacchus und seinem ubrigen
Gefolge deutlicher einsehn. Selbst der treffli-
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che Buonarotti, auf welchen man sich da,
vro man etvwas über die bacchantischen Cen-
tauren sagen soll, gewöhnlich beruft, ist uber
die wahre Ursache dieser Verbindung in Verle-
genheit Bald meint er, sie erschienen dar-
um in den Bacchusaufzügen, weil ihre Liebe
2zum Wein allgemein bekannt sey. Diels lalst
sich aber, wie gleich gezeigt worden ist, mit
weit vollerem Rechte umkehren und vielmehr
behaupten: sie sind darum unersättliche Wein-

trinker, weil sie das im Gefolge des Weingot-
tes gelernt haben. Bald findet er beim Joan-
nes von Salisbury (Polycrat. J, A.) die uner-
wartete Nachricht, daſs Bacchus selbst ein Pfle-
gesolin des alten Chiron gewesen sey. Wie
leicht wäre es ihm gewesen, auf einem dritten

Wes fortzugehn, den er aber nur im Vorbei-
Zehn andeutet. „Vielleicht, sagt er, sind sie
auch ein Zeichen der Eroberungen, die Bac-
chus im Morgenlande machte, wo man glaub-
te, dals dergleichen VUngeheuer in Menge zu
finden wären.“ Gewiſs nur auf dieser Spur

RKei Gelegenheit des berulmten Cameo des Cardinal

Earpegna, den Triumph des Bacchus und der Geres in
5 verschiedenfarbigen Schichten darstellend, am Ende

seiner Ossorvaztoni soprai edaglionip.
428g ff.
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licſsen sich weitere Aufschlüsse finden. Ich
wage es, die Sache so zu erklären. Man darf
nur des Lucians kleine, aber wegen gewisser
Andeutungen sehr schätzbare Proslalie Bac-
ohus (Opp. T. III. p. 74 ff) oder die allumfas-
sende Dionysiaca des Nonnus einmal angesehen
haben, um völlig uberzeugt zu seyn, dafs sich
alle ursprünglich asiatischen oder sabazi—
s chen Facchusverehrungen in das einzige
Wort Oęgiaußos Triumph zusammenfassen las-
sen). Aus Indien kam dieser Triumphzugh

2) Wenn die Asiatic Researches für die Mythologie
auch nur so viel ins Rlare gesetat hatten; daſs der In-
dische S ni va (der Sonnengott, Mithra, Osiris, Apis,
Adonis) nichts anders als der alteste Bacchus sei: so waã-

re auch dieſs sehon mit Dank anzunehmen. Ihm iset jn
der Lingam geweiht, und der Stier, als das Symbol der
befruchtenden Kraft. Hierdureli schlieſst sich alles bis auf
den phallischen Dienst und den Stierleib des Hebon auf.
Die Verbreitung dieses Dienstes von Osten nach Westen ist

ein ununterbrochener Triumphzug. Erst durch die ge-
waltsame Zusammenschmelzung mit den schon vorhan-
denen orphischen Weihungen 2u Eleusis wird-der kLait
ne Jacchus ein Sohn der Ceres. Diels ist der legos A
vec. Die Profanſabel verjüngt den bärtigen Bassareus
æum Sohn der thebanischen Semele, den Aiααο dzum
Atöivcooęs. Der Lingam wird in die cista mystica ver-
wiesen, woraus er als Schlange offt genug hervorgukt,
oder spukt in umgebundenen Ithyphallen an den Len-

den verkleideter Satyrisken. Doch noch einmal regt
or sienh mächtig in dem Neur-lampsacenischen Priapus.
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ünd indische Thierfiguren, auch Thierhiero-
glyphen umschwärmten ihn. Wie? Gewils
nicht in künstlichen Bildwerken, oder gar aus-
gestopft, oder von Menschen mimisch nachge—

ahmt, wiewohl es in der Folge bei den Grie-—
chen selbst an dergleichen mimischen Nach-
affungen gar nicht gefehlt haben mag?). Ich
glaube vielmehr in Gemälden. Aber wie mahl-
cen denn von jeher die oberasiatischen Völker

am leichtesten und liebsten? Ohne Zweifel
in buntgewirkten Teppichen und kostbaren Sti-

okereien So wenig ich nun in Abredeseyn

Dieſs ind die orsten Grundlinien 2u einer Reile von
Abhandluugen, zu welehen die folgenden Vasengemal-
de nach und nach die ervünschteste Veranlassung lie-
fern werden.

2) Man erinnere rich z. B. nur an den Pegasus in der
Procession, die Apuleius beschreibt Metam. XI. p. 244,

15. Priec.

an) Voll teltsamer Thiercompositionen und hioroglyphi-
scher Ungeheuer. Denn dadureh unterscheiden sieh
eben alle jene ogenannten barbarische Tapeten (die
man nun wieder in Pertische oder Medische, in Baby-
lonische u. w. eintheilte) bei den Alten von den kunst-
gzerechtern Hautelissetapeten oder rirAο der Griechen,
die ausgeführte Mythen, Götter- und Heldenfignuren
enthielten, und wovon der groſse Peplos an den Pana-

thenãen gleichsam das Ideal war. Die Persischen, (mit
welehen die medischen, wie uberall, gleichbedeutend
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möchte, daſs bei jenen bacchischen Jubelauf-
zügen auch wohl zuweilen ein wiärklicher

sind) zeichneten sich vorzüglien durch die öftere Wie-
derholung des Ingeheuers aus, das eben dadurch zu-
gleich mit seiner asiatischen Benennung yes den Grie-
chen bekannt vurde (Aeschylus wagte zuerst in seinen
Myrmidonen, wo er von diesen Tapeten aprach, die
neue Composition eranαν;ναν, Pfoerdhahn, um es

Friechisch auszudricken, mulate aber vom Aristophas
nes sich ofterer über dieſs Wort verapotten lassen. S.
die Scholien zu Ran. 963. Pac. a711. aus IIesyeh. s. v.
iærahenruun) und durch den tναοον, oder Bock-
hirsch. Deber die Tapetren mit Greifungeheuern ver-
gleiehe man die Stelle des Hipparchus beim Athenaeus IX.

7. P. 477. F.. woraus aueh erhellet, dals auch Per-
ser in Kampf mit ilnen mit eingewebt waren. In der
Folge wulſste man freilich aueh diesen Figuren immer
mehr Zierlichkeit und Regelmaſsigkeit zu geben. Daher
bewunderte Calixenus beim Athenaeus V., G. P. 197. B.
wo von der Pracht unter den Ptolemäern die Rede ist,
an den Persischen Fuſsteppichen iu euyοαα.α r Su-
Oacuivrun gudlon. Einige andere, doch weniger be-
stimmte Stellen giebt Brisson de Reg. Pors. II. p. 224 f.
Die Tapeten, die man eigentlich Babylonische nennte,
(GBabylonica belluata des Plautus) scheinen noch
viĩel mehrere und fantastischerelingeheuer gehaht zuhaben,

von welehen die Juden frühzeitig diese Hieroglyphen em-

pfingen. s. Selden de Jur. nat. et Gent. II, 9. wo
aieh treffliche Collectaneen beſinden. Dureh die Juden,
wieo Isaak Voſs sehr schön gezeigt hat ad Catull. p.
196- 199. kamen diese Tapetenwirkereien mit ihren
Ungeheuern vorzüglieh auch nach Alexandrien. Aber
alles stammte eigentlieh aus Indien, und diels scheint auch
der gelehrte Dichter Claudian XVIII, 357. alloin andeuten
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Bacchus, sey es im Conterfei oder in einer hei-
ligen Mummerei durch einen schonen Jüng-

eu wollen, wenn er sein Register von unnatürlich com-
ponirten Frazzen mit den Wourten schlieſst:

Ert gquidquid inane

Nutrit, Judaeis quae pingitur India velis.

Auch ist die Bemerkung nicht neu, daſs die meisten
Ungehener, von welchen Ctesias in den Excerpten beim

Photius uttid Aelian als von Bestien, die in Indien ein-
heimisch waären, und die spätern Gewaährsmaänner des

Plinius VII, 2. sprachen, vohkl nur ans den am Hofe der
Persischen Rönige befindlichen Tapeten durch Miſsver-
stãndniſs entstanden sind. Als die Vorderasiaten und
Griechen mehr Gerchmack bekamen, webten sie freilieh
keine solchen Frazzen mehr auf die ganze Flache der
Tapete, aber sie falsten wenigstens den obern und un
tern Rand mit verkleinerten Schnörkeleien der Art ein,
und so entstand die Araboske der Alten. Vergl. Vasen-
gemalde J, 79. Die merkwürdigste Stelle bleibt im-
mer die in Aristoteles Mirab. Auscult. c. 99. P. 200 f.

vro ein Sybarit eine Tapete von 15 Ellen Breite wirkeu
Jäſst, die oben mit Susianischen, unten mit Persischen
Arabesken eingefaſst, auf dem mittlern Felde aber die
6 vornehmsten Griechischen Gotrheiten hatte. Auch hier
mulste ich weitläuftiger seyn, weil in der ältesten
Kunstgeschiehte und Mythologie die gewebten Bild-
verke vielleicht die allerglanzendste Rolle spielen, und
doch darauf noch immer viel 2u wenig Rücksicht ge-
nommen worden ist. Macrobius V, 17. P. Si. verbin-
det sehr gut „pictores ſictoresque, et qui figmentis

Jiciorum contextas imiütantur effigies.“
Denn iĩn diese drei Haupttheile sollte eigentlich alle
alte Kunstgeschichte eingetheilt seyn. Nieht weniger
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ling (früher durch einen bärtigen Alten) vorge-
stellt, von gezahmten Thieren auf einern Wa-
gen gezogen worden sey: so scheint es mir
doch wahrscheinlich, daſs man noch öfterer
den ganzen Zug auf einer Tapete eingewirkt
zur Schau getragen habe. Nun erscheinen die

Centauren am häufigsten auf alten Kunstdenk-
malern vor den Wagen des Bacchus gespannt.

Könnte also diese Vorstellung nicht gerade ei-
ne der altesten, und durch die Tapetenwirke-
rei selbst bis aus Oberasien hervorgedrungenen
Hieroglyphen seyn? Man erinnere sich doch
z. B. an die zwei Wunderthiere am östlichen

Lingange des Pallastes zu Tschil- Minar ocler
Persepolis, wie sie Chardin oder vielleicht am
richtigsten Niebuhr giebt, die man gewöhnlich
die altpersischen Sphinxe nennt leh mulste
mich sehr irren, oder diese geflügelte Pferdefi-

wichtig ist diese Tapetenwirkerei für die Incunabeln
der Palaographie.

Yiebuhrs Reisen T. II, tab. xx. f. 2. Sie ist auf
unserer Erlauterungstafel nachgestocheu worden, und
daselbst die  Figur. So wie sie dort als Thoi htiter
dient, so konnte sie auch als, Zugthier der Gottheit.
als Cherub dieustbar gemacht werden. Die Flugel
fielen bei den spätern Centauren, so gut als bei-den
agyptischen Sphinxen weg, und blieben blols in der ei-

nen Hreroglyphe, im Greif ubrig.



Kampf d. Lapitlien m. d. Centaur. a10o9

gur (die vier Pferdefüſse sind wenigstens un-
verkennbar) mit dem ehrwürdigen bartigen
Menschenkopf ist der achte orientalische Pro-
totyprunserer Centauren. Was er dort bedeu-
te, ob gerade dabei an die böse Martichoras
des Ctesias zu denken sey ob er nicht viel-
mehr als ein Thiersymbol der Weisheit, ſStärke
und sSchnelligkeit in Einem Diven verkörpert
gelte, ist hier meine Sache nicht zu untersu—
chen. Genug daſs der Indische Bacchus von

einem Zweigespann solcher Wunderthiere ge—
zogen ohnstreitig noch ein weit bedeutenderes

Fuhrwerk hatte, als wenn er nach den gewöhn-
lichern Vorstellungen von Pardeln, Luxen, Ti-
gern, Löwen, oder Elephanten gezogen er-
schien Als sich die geräuschvollen Orgien

8. ANeerens Ideen über die Politik u. s. w. al-
Volker. II. 224. 248 f.

Hatten wir nur die Edonier oder den Lycurgus des Ae-
schylus noch (denn ieh bin vullig überzeugt, dalſs diese
zwei Deberschriften verloren gegangener Dramen des Ae-
schylus nur 2wei veorschiedene Benennungen desselben
Drama gewesen sind, Aderét, Avnodoyvos)! Da wurde
das ganze Bacchusgefolge weitlauftiger geschildert und
da kamen gewiſs anch die Centauren vor. Vergl. Us-
ber die Ertindung der Flote und die Bestra-
fung des Marsyas im Attisch. Museum J, 2. S.
858. Die Venediger Scholien Villoisons haben uns einen
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des Bacchus nach und nach mit den thracischen
und eleusinischen Geheimnissen amalgamirt
hatten, und die geheimen Weihungen die Haupt-
sache, die Bacchustanze und Aufzüge nur thea.
tralische Intermezzos zu werden anfingen: da
wurden dergleichen Teppiche wohl am mei—

sten um die geheimen Kammern und Grotten

der Weihe aufgehangen*). Sis standen mit

Vers daraus aufbehalten æu Ilias I, 555. P. 235. der eben
sovrohl auf einen vwollüstigen Centauren als auf einen
Satyr palsi  Mongognenj atn aege (f. ann puνανον

⁊ig J.

Sie waren aegtusraαανν, Umgehian ge. So nennt sie
Aristophanes Ran. 969. ausdritcklich, wo er von den
Uugeheuern spricht Av rolet roννααναααν tolg Madi-
noie yeaGeνν. Bei Privatleuten ist in dem damaligen
Athen doch schwerlich schon an den Gebrauch solcher
Tapeten zu denken. Die Athener kannten sie also entwe-

cder von den Theatern ſueraßaαra S. Junius doPiet.
Vet, II, 8. p. 86.) oder, was mir noch wahrscheinli-

cher ist, von den Initiationen 2u Eleusis. Gewiſs war
der Tempel zu Delphi nieht der einzige, der nin groſse Plä-
tze zu umschatten, heilige Teppiche aus seinen Sacri-
steien zu geben vermochte, ανα ih Sαανον rα,
wie es in Euripides Jon heiſst. Die ganze Stelle 1144
1165. ist sehr merkwürdig, besonders der Umstand, dalſs

auf Teppichen, die Hercules von den Amazonen, also
auf einem morgenlandischen Heerzuge erbeutet und dem

Gotte 2u Delphi geschenkt harte, unter andern auck un-
rere uνανν Ocuris, unsere Gentauren nebst Hlirsch-
nud Lovrenjagden vorkommen. Dalſs aber besonders bei



Rampf d. Lapithen m. d. zentaur. 111

der Verklärung der Eingeweihten in Verbindung

und gehörten nun überhaupt allen Mysterien
Zu. So würde es begreifltich, warum in der
Folge apotheosirten Kaisern Centaurenwagen

auf Münzen, und Gemmen gegeben wurden,
wie aber auch bei der Wiedererweckung der
Asclepiadeischen Mysterien zu Ende des ersten
und im folgenden Iahrhunderte selbst an den
Triumphvagen des Aesculaps dieſs Centau-
rengeschlecht vorgespannt werden konnte.
Nichts kann zu unserm Zwecke lechrreicher
seyn, als eine genaue Vergleichung einiger Stel-

zeheimen Weihen dergleichen Gewändäer, in welchen
orientalische Thierhieroglyphen eingewebt waren, eine
wiehtige Rolle spielten, beweiſst echon die beruhimte
atola Olympiaca, in welcher dort Apuleius Metam.
XI. p. 257. Pæ ic. vor den Hierophanten, als er in den
Isischen Geheimnissen eingeweiht werden soll. dem Bil.
de der Gottin sich nahert. Vom Rücken hangt ihm ein
Talar. „Quaqua viseres, colore vario circumnotatis in-

tignitur animalibus. Hinc dracones Iudici:
inde gryphes Ayperborei.“ Und nun werden plota-
lick die groſten Teppiche Ereduetis velis) weggezo-

Zen, damit das Volk den Neueingeweihten selin kann.
Auch diels waren ohne Zweifel Suurα rονννννοαα,

v

wie denn auch ohnstreitig der Vorhang war, den An-
riochus vor die Statue des Olympischen Jupiters ge-
schenkt hatte (Pausan. V, 12. P. 51.) öααααν Acordiois,
welches nieht anders als von solchen Teppichſiguren er-
klärt werden kann.
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len, die uber die bacchischen Centauren in
den Dionysiacis des Nonnus vorkommen. Im
XIVten Gesange macht die Rhea den Regiments-

quartiermeister für das aus allen Gegenden zu-
sammenberufene Heer des Bacchus. Da er-
schien denn auch eine doppelte Race der roſs-
leibigen UIngeheuer. Von den Gebirgen des
Pelions? Reineswegs. Nein die EBinen sind
söhne der Najaden, einst in schöner mensch-
licher Gestalt prangend, aber durch den Halfs
der Juno (die in diesem ganzen Gedicht sich
als stiefmuùtterliche Widersacherin des Bacchus.

zeigt) in Ungeheuer verwandelt. Doch lassen
wir. den Dichter selbst erzahlen (p. 396, 5.
ed. Hanov.)

Aber es zarnet IIere den Wächtern des Gottes. Im

Dunkeln

Greift nacn Thessalischer Pflanzen Betrug äie Gottin,

und giolset

Zaubergemisch aufs Haupt der Schlafbethöreten Wach-

ter.
Siehe, da gisehtet das Gift, dats magischie, um des Be-

salbten

Angesicht, wandelnd die Form des mensehlichgettalte-

ten Ansehms.

Angebildet ersohien verlangerter Onren Naturwueoehs,

Aber den Hüften entsproſs sich rückvwarts streckend der

Rolsschweif.
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Geissoelnd die Lenden des wilden, des rauh-
behaarten Bereuters 9.

Hörner des Stiers entquellen den Schlafen, es dehnen

die Augen

Weit eich aus in der Stirn, der langgebognen „das

Haupthaar

Fallt in buschigte Locken, es dehnt sieh voll Zahne

der Kiefer.

Scknellgeyvachsene Mahnen umllattern die struppigen

Leiber.

Nun kömmt ihre Eintheilung unter z2wölf
Anführer, nebst den Nahmen der Anführer,
die uns hier wenig interessiren können. Aber

dann erscheinen auch noch die andern von ei-
ner noch seltsamern Abstammung:

Noch ein andres Geschlecht der doppeltbeleibrtens)
Centauren

Im Griechischen: Toxia natigouga dacugigroto Obones.
Man vwird darinn nicht das Bestreben des witzelnden
Dichters verkennen, eine neue Ableitung des Worts
Centaur dadurch anzudeuten. Der Oogtùc ist ja der
 t i er gertaltete Halbmensch. Magigeu stelit statt uevrelv.

2) Nieht ohne Grund bedient er sieh hier der Worte dhx
veriaq. Denn dr— nennte das Alterthum solehe
Ungeheuer, die aus einer scheuſslichen Doppelgestalt
zusammengesetzt seyn sollen, wie Cecrops nach der al-
ten Fabel mit einem Drachen. S. Valkenaer zu He—
rodot. IV. p. q. 24. Bei der Erzeugung der Cypri-
rchen Centauren wird jedem sogleiel die uralte attische

Vasengemulde III. Heft.
n
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Rustet rich, Cyprischer Abkunft. Denn als gleich

Luften dio Cypris
Hinscehwebt', ilrres Erzeugers begierigen Armen ent-

schlüpfend,
Dals nicht der Vater an ihr blutschiandenden Beischlat

verübe:
Lieſs 2war der Vater Zevs die tich ſtraubende Aphro-

dite
Unberuhrt, die vergeblich im Lauf au erreichen er

strebte,
Doch die Kindererzeugenden Keime verstreut er aufs

Felà hin,
Und die Erde verbarg den Thaun Kronions. Es aproſste

Aus dem hefruchteten Schooſs das gehörnte Centauren-
geschlecht /auf.

Und nun am Ende von allem diesem (p.
Aoo, 32.) kommt ein alter, bärtiger Centaur

Ungeheiſten von selbit zum Joech den Nacken beque-
mend.

Die Bemerkung ist schon häufig und zu-
letzt auch noch von Voſs gemacht worden,
dals wir dem fabelnden Dichter von Panopo-
lis, den wir schwerlich über das Zeitalter des

Theodosius herunter setren dürfen, einen
Schatz alter VUeberlieferungen aus der Mythen-
vwelt verdanken, an deren Kunde es uns ohne

Fabel vom Vulkan, dem Vater, des chlangenfüſsigen Erich-
thonius beifallen. Auf jedem Fall beweiſst dieſs die Abstam-
mung der Centanien aus dem Orient, dem Vaterlande der
syprischen Gottin. Auch wird man die neue Witzelei
des Dichters in der Ableitung urreot, rau avgar nicht

iibersehn.
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ihn durchaus mangeln würde. Wer sieht nicht
aus obigen Stellen, daſs schon die Alten die
bacchischen Centauren ihrer Abstammung und
Bestimmung nach sehr genau von den Thessa-
lischen Pelionsbewohnern zu unterscheiden
wulsten?

3) Nun lassen sich aber auch noch man-
che andre Schwierigkeiten weit ungezwunge-
ner lösen, als vorher. Schon Heyne (Antigꝗ.
Aufs. J, z3.) bemerkt, daſs man die uralte Vor-
stellung der Satyrnmit Pferdefüſsen und Pfer-
deschwanz? auch mit auf die früheste Bildung

der Centauren beziehen müsse. Diese Ver-—
wechslung zweier- einander sehr verwandter
halbthierischer Figuren im Gefolge des bacchi-
schen Triumphzugs kann nun durchaus nicht
mehr befremden. Auf der schon oben (S. 24.)
angeführten Strozzischen Gemme bei Maffei
und auf mehrern Nachbildungen derselben er-
scheint der Cretensische Minotaur ganz in der
Centaurengestalt, nur daſs statt des unten an-
gesetzten Roſsleibes wir da einen vierfuſsigen
Stierleib erblicken! Mithin war das beruhmte
Abentheuer des Theseus im Labyrinth mit der
alten orientalischen Centaurenfigur weit genau-
er verbunden, als wir uns nach der gewöhnli-

112
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chen griechischen Vorstellung davon einbilden
mogen. Ja ich werde selbst bei einer andern
Veranlassung den bekannten Rampf des Hercu-
les mit dem Achelous, das walire Seitenstück
zu dem Minotauruskampfe des Theseus, auf eben

diesem Wege wahrscheinlicher, als es bis jetzt
geschehen konnte, zu deuten versucheuùâ.

IV) Die berittenen thessalischen Stierbän-
diger und Madchenräuber, die Oijess vom Peli-
on, wurden mit den symbolischen Thierfigu-
ren in den Orgien des über Thracien herabkom-
menden Bacchus verglichen, und beide ihrer
Aehnlichkeit wegen in eine einzige fabelhafte
Zwittergestalt zusammengeschmolzen. Um die-

ser dort zuerst erfolgten Verschmelzung willen
gilt nun die Centaurenfabel der Alten (Cle-
menis Alex. Strom. IV. p. 477. D. SyIb.) für ein
„thessalisches Marchen“ (Oerralunév ruοα.
Hieruùber hat sich in Pindars zweiter pythischer
sSiegesnymne die merkwurdige Stelle erhalten,

um welcher willen Galen (de usu part. III,
1. T. p. 392. Basil.) dem Dichter, als erstem
Ausschmucker dieser Fabel ein so hartes Dilem-
ma vorlegt. Es bestimmt namlich Pindar die
gewöhnliche Tradition: Ixion habe die Centau-
ren mit der stellvertretenden Wolke oder Ne—



Kampf d. Lapithen m. d. Centaur. 117

phele erzeugt, dahin genauer, daſs aus der
täuschenden Wolkengestalt, dem schönen von
Zevs geschaffenen Inglücksbilde „eine von Göt-

tern und Menschen gehaſste einzelne Ausge-
burt, den seine Mutter Centaur nannte, ent-
sproſs. Dieser vermischte sich mit Magnesi-—
schen Stuten in den Thälern des Pelions, „wor-
aus die wunderbare Schaar, die beiden Eltern,

oben dem Vater, unten der Mutter glich, er-
zeugt wurde.“ Pas auffallende in dieser My-
thenbildung beim thebanischen Lyriker ist der

Umstand, daſs zwischen dem Ixion und dem
Centaurenvolke, seiner Familie, noch eine
neue Brut, der einzige Centaur, eingescho-
ben wird. Und wie war das Ansehn dieses
Wolkensohns (NMubigena)? Trist ohne
Grazien geboren, sagt der Dichter, und von
Göttern und Menschen ausgestoſsen, einzig in

seiner Art und von allen geflohen. sollte hier
Pindar nicht an die ursprüngliche wilde Satyr-
gestalt mit aller jener Verthierung, die an ver-
wilderten Menschen von jeher geſunden wur—

de lebhaft gedacht haben? Die Mautter

Man erinnere sieh nur an die thierartigen Menschen, die
im Zustand ihrer Verwilderung eingelangen wurdenu. S.

Herders Ideen z7. Gesch. der Menschhert. J.
178. Vieles, was uber Satyrn und Fauunen selbst in den
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nennt ihn Centanr. Diese Benennung war
schon da, seit sich jene frechen Waldmenschen

des wilden Rosses zur Büffel und Menschen-
jagd bemaächtigten. Allein hier gilt es einer
neuen Etymologie. Man lernte von einer an-
dern Seite her noch eine Fabelgestalt von
wirklicher Pferd und Menschenzusammense-
tzung kennen, und um dieſs zu erklären, muſste
man 2zu einer zweiten Begattung mit den magne-
sischen Stuten seine Zuflucht nehmen. Der
lebendigste Punkt in der Vorstellung, wie sie
Pindar giebt, bleibt immer der Ausdruck: oh-

ne Grazien. Line fast allgemeine Erklä-
rungsweise des Alterthums selbst fand hierin
die Bezeichnung eines nicht vollendeten Bei-
schlafs sie ist der andern, die selbst der

neuesten Zeiten gefabelt worden ist, bedurfte nur dieser
Vergleichung.

Avev xagiruv erklärte schon Plutareh in seinem Eguri-
xes p. 751. D. in Verbindung mit mehrern andern Stellen
dureh unvollendeten Beischlaf, vozu die Scholien zum Pin-
dar p. iʒ. IIe yn. noch allerlei andere gelehrte Cĩtata fü-

gen. Auen RuhnkeninuszuTimaei Gloss. p. 274. e d. na v.
nAnversteht Pindars WVorte durch einen solchen Beischlaf. Die-

se Bedentung des Worts erklart aũch allein, warum Juno
in der Ilias nur noch uber die Charitinnen gebietet. Eben

weil sie die TAei, die Hochzeitgöttin ist, umgeben
sie die xdgν ursprunglich in dem Sinn, wie sie beim
Xenophon im Hiero c. a. p. i8t. Baoh. vorkommen.
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neueste Erklärer begünstigt, vielleicht schon
darum vorzuziehn, weil sonst der Dichter fast
dasselbe zweimal sagt. Doch dies dürfte durch

Pindars Manier hinlänglich entschuldigt seyn.
Wie nun aber, wenn grade hierin die Feder
verborgen läge, bei deren Berührung alles Ver-
deckte sich aufthut? Die cyprischen, d. h.
orientatlischen Centauren entstanden, wie wir
oben aus dem Nonnus sahn, aus einem ver-

fehlten Beischlaf des Zevs mit der Venus

Die Xegure, gehöreon der Braut, die Teiödu (spiter auch
nur ĩm Gefolge der Venus) dem Brautigam. Nun heilst
xee auck ein Philtrum, ein Liebesmittel, wie beim
Eurip. Hipp. S20. Das Gegentheil von unserm avev Xaot-

ĩst dort beim Plato de Legg. VIII. T. VIII. p. 422. Bip.
narà Xva, vo von der Vollstreckung der gesetzmafsi-
Zzen Ehe die Rede ist. Dieſs alles wird durch eine Ab-
handlung uüber die Hochzeitsfeier als Weihe in die

Geheimnisse im Aten Hefte diesor Vasenerklarungen
noeh deutlicher werden.

u) Aulser der oben angefũuhrten Stelle aus dem XIV Bucho
des Nonnus findet sieh die ganze Pabel schon fiitiher V.
P. 176. 15. Jupiter begelirt der Venns aniννα. Dieo
Stellen kommen fast ganz uberein. Aber noch sonderbarer

ist die Verwirrung beider Mythen XVI. p. 452, 14. wo
wir Zevs Vermischung mit der Frau des Ixions zol va-
iov Xestααα α ονο dναον antreffen. Wie viel-
seitig muſs diese Fabel ausgebildet worden seyn! Vsgl.
die Scholien zur Ilias J. 265. wo Jupiter als Roſs die Dia
sehvwangert, wroher Pirithous stannnen soll.
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Aus ähnlichen nicht vollstreckten Begierlieh
keiten laſst die rohe Vorstellungsart des Men-
schen überhaupt alle Mondkälber und Weeh-—
selbalge entspringen Was jene Ueberliefe-
rung vom Zevs sagte, wird auf den Ixion
übergetragen, und ein plumpes Wortspiel
vollendet, war der fabelnde Misverstand asia-

tischer Bildersprache begann. Die Luft, die
Ixion heschwangerte, geht durch eine spätere
Witzelei sogar in ein Kemmermaädchen uüber

Bis sie vielleicht eben so unstatthaft (S. Blume nbach
de generis hum. nativa varietate p. 16. seꝗ.)
diese Misgeburten vom Beischlaf mit Thieren ableiten.
S. Aldrovandus de monstriäs. Vergl. die Erklarer
zu Phaedrus III, z. 17. Vielre alte Fabeln der Art sind
aus der Hieroglyphe der Tempel nnd Priester buchstab-
lich angenommen und nun als Mythos erzahlt worden.
2. B. was Plinius aus dem Juba erzahlt VIII. A2. Semira-
mis Labe mit einem Rosse zu thun gehabt, ist ein bloser
isgès Aéο in orientalischer Symbolensprache.

nun) Revrauoos, diöri o IZiwn usvrrijgacg augar dro cαν vοαF

Anv yivruscy arròr sagt Eustathius in seinen Erklarungen
zur Ilias A. p. 1o2. Rom. Man darf nur den zweideuti-
gen Scherz beim Aristophanes Nub. 13oo. mit dem Wor-
te nserrelu gelesen haben, um jenes Wortspiel sehr ver-
standlich zu ſinden, welches auch aus dem unsaubern
Gebrauch des Worts ncraugos für vaibegoegus (S. zu He-
syoh. T. I. c. 228. 19.) und aus den Bemerkungen des
Riustathius zur Ilias P. 19io, 1o0. hinlänglich er-
hellet.

Die ganze Vorstelluugsart, Ixion kabe der Here be-
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Aber des Deutens und Dentenls in diesem rath-
aelhaften Worte Centaur ist kein Ende, und
eben darum waählt der spatere Grieche um so

lieber das bestimmtere Hippocentaur

gehrt, aber nur einen Luftstreich gethan, entstand si-
cher aus diesem Worispiel, wie aueh schon Heyne bei
Hermann Mythol. der Lyriker II. 546. sehr

echarfsinnis angedentet hat. Die Neccn ist in Bezie-
huug auf die Hero nur eine æad Dabbei laſst sich aber
nach der griechischen Aussprache sehr leicht agęe (der
gewohnliche Nahme der vertrauten Sclavinnen, was wir4.

Kammermadehen nennen, 3. B. beim L. uc'an Imag. c. 2.
T. II. p. 46o. Merced. Conduot. 36. T. J. p. 695. S. zu He
sych. T. J. p. 22, a5. Loccella au Xenoph. Ephes.
p. 125.) verwechseln, und ist auch oft genug verwech-

selt worden. S. Kuhin zu Pollux IV, i51. DeOrvil-
le zu Chariton p. 226. Li ps. Man denke auch nur an die
Geschichte des armen Cephaluss Aura veni! Daher

lolsten aueh schon die Alten, wie wir aus Tzetzes IX,
237. sehn, das ganze Raäthaet, so wie sich noch manches

in Bocaccios Decamerone und den Erzahlungen der Ro-

nigin von Navarra loſst: dem Ixion sei eine ae, ein
Kammermaädchen untergeschoben worden. Vergl. Me-

ziriac zu Ovid. T. J. p. 154.

Freret in den Memoires de Literat. T. VII. p
Zza6. glaubt Xenophon hahe zuerst, um den wahren Be—
griſff der Roſsmenschen im neuen Sinne aus-zudru-—
cken, das Wort irronivravgos gepragt (Cyropaed. IV.
3. P. 375. Zeoun.) So viel ist gewiſs. dals diese nene
Composition in Athen erst im Zeitalter des Pericles, wo
man. diese Roſsmenschen so hauſig bi ld ete, eutstanden zu

seyn scheint, und daſs das Wort in dei Folge stets gebrauchit
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da nun das einfache Stammwort Senta ur noch
durch manche andere Ausbildung und Anbil-

dung wandern muls.

V) Die Homerisch-Hesiodische Tradition
des I.apithenkampfes mit den Centauren wegen
ihrer Gewaltthatigkeit wird nun mit den Thaten

des Theseus in Verbindung gesetzt, und dieser ist
der unzertrennliche Waffenbruder des Pirithous.

Theseus hatte ja in Creta auch einen Bucen-

vrird, wo man auf die Beidleibigkeit der Centauren Rück-
eieht nehmen will. Ist dagegen von ihrer geilen In-
solenz die Rede, so bebält auch der spatero Grieche das
einfache Wort Centaur und centaurisch. So in dem be-
ruchtigten Fragment des Theopompus, wo er die aus-
sehweifende Sittenlosigkeit am Hofe des Königs Phillip
schildert beim Polybius VIII, 11. T. III, 29. Seh weigh.
rotoüre Sne Vνοννα rotdg- âraigou, bitivnrou, diouc durs
roðt KRevuræadgovc a. ⁊A. So das abgeleĩtete aevravgs beim

Aristophanes Ran. 3zg. Daher, um einen jungen Bauer-
Jümmel zu bezeichnen, Revraugienes. S. Hesyeh. s. v.
Da einmal mit Hippocentaur der Anfang gemacht war,
componirte man auch noch ein arabisches, aethiopisches

VUngeheuer, dessen zuerst bei dem Periegeten Pythagoras
gedacht war, Aelian. de anim. XVII, 9. övonirraugee (das

Weibehen mit einem Fraueukopf und langer Maline pa-
radirt noch auf der Praenestinischen Mosaik S. Barthele-
wy in der Anslegung Momoires de Literature T.
XXX. p. 634.). man bildete Wassercentauren mit Tri-
tonschwaãnzen, Sοννν)αοον. S. Tzetzes au Lycophr.
34. Visconti zum Pio-Clem ent. T. I. t. XXXIV.
p· 68. u. s. w.

5
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tauren erlegt. Damit kommt die Centau-
rendichtung in die alten Lieder vom The-
seus) (in die Thes eiden) und in die Lobre-
den der athenischen Panegyristen*); dann wird

sie Lieblingsgegenstand athenischer Künstler
zurausschmückungder Tempel. Die Centauren-

gestalt wird ganæ eigentlich eine Künstler-

kabel.
VI) Nirgends durfte Hercules fehlen

Theseus mit den Lapithen hatte die Ungeheuer

2) Eben darum schoben athenische Rhapsoden an den Pa-
nathenden und,/ vvo sonst nach Solons und Hipparchus An-

ordnungen die homerischen Lieder abgesungen wurden,
in das Register der Helden, die Nestor dort I. J, 263.
als a2eine Mitkampfer gegen die Waldbestien nenint, un-
ter den Caeneas, Pirithons, Exodius, aueh den The-
seus ein. Auch Villoison und Wolt haben den 265 Vers
Oijeosa d' Arveiönv, enieinenov  αÔανονν ausgemerat. Voſs

in seinen mytkolog. Briefen II, 265. nimmt ilin
aber für ächt. Die Hauptetelle von der Theil-
nahme des Theseus ist beim Plutareh im Theseus o. 29.
p. 74. Leop. Aus einer alten Theseide sind die Grund-
züge, die Ovids üppiger Pinsel weiter ausmalilte, Me-

tam. XII, 2ao ff. Vergl. Perizon zu Aelian V. H. XI,
2. Einer andern Sage erwahnen die Scholien Pindars

Pyth. II, 85.
*2) Man sehe die Hauptstelle im Encomium Helenae des

Isocrares p. a98. ed. Wolf. min. Alle ubrige Stellen beim

Meursius Thes. c. 23. P. 444. c. 25. P. S49. T. X. Thes.

Gronov.
an5) So lieſs dureh die Sage in dar Odyisee XXI, 295. ver-
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aus Thessalien und Hellas vertrieben, die sich
nun in die mittellandische Gebirge des Pelo-
ponnes gellüehtet hatten. Beim Kampf mit

anlaſst, ein alter Tragiker, wahrscheinlich in einem
tragischen drama Satyricum, den Herenles dazwisehen
Kkommen, als Eurytion mit den andern Centauren die
NHochzeit der Deianira feierte, und so eine Centauroma-
ohie entstehn. So viel laſst asich aus dem Auszuge beim
Hygin f. 34. p. 9q. Sta v. tchlieſsen. In den Heracleen kKam
daher mehir als eine Centauromachie var. Eine Spur
aus der einen hat sich in der Schilderung des Schildes
des Eurypylus heim Quintus Calaber VI, 275 85. er-
halten.

2) Sie flũehteten rich an den Pholoe oder bα in Aroadien.
s. die Scholien zum Pindar p. i5. Heyn. Dorr erhebt
aiich nun die beruhmte Centauromachie, die Apollodor
N. 5. 4. und Diodor IV, 12. ausfulrlich erzahlt haben.
Hercules verfolgte die Geſtuchrteten selbst in ihrem Hohlen

und Sehlupfwinkel. Man hatte dalier such in der Folge
noch manche Spuren dieset Rampfes aufauweisen. 2. B.

der Fluſs Anigrus in Elis hatte keine Pische, weil die
vervwundeten Centauren sich dort die vergifteten Wun-
den ausgewaschen hatten. Sirab. VIII. p. 833. B. Der
Nessus fluchtete sich naah Locris, und wurde am Fluſs
Euenns ersclhossen. Dalier noch sein Denkmal TaGiac-
ee daselbst Strabo IX. p. S53. B. Selbst Chiron wird.
obgleich wider den Willen des Hercules, todtlich ver-
vwundet. Die letzten Ueberreste fluchteten sich nach ei-
ner alten Sage auf die Insetn der Sirenen, dureh woeleclhe

sie ihren Tod fanden. Lycophr. G7o. mit Tzeta. Und so
vrurde., sagt Isocrates Encom. Ilelen. p. Soo. das ganze

Gusclileoht von der Erde vertilgt, (der dieſs aber dem
Thescus ausel. reibt). Daher rergleioht Aelian de anim.
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dem Erymanthischen Lber kommt FHercules in
jene Gegendt, kehrt beĩm Centauren Pholus oder

Chiron ein, und hier erhebt sich die zweite
Centauromachie, gleichfalls in eigenen Gedich-
ten besungen, die sich mit der völligen Aus-
tilgung dieser roſsleibigen Ungeheuer endet.

VII) Von dieser Zeit an lebten sie nur in
den Bildwerken der Kunst, bis es dem lächer-
lichsten aller Pedanten auf dem Throne, dem
Kaiser Claudius wirklich gelang, ihre Existenz
auf einmal auſser allen. Zweifel zu setren. Er
hatte schon in frühen Jahren, als sich noch
niemand träumen lieſs, dals dieser Queerkopf
einst den Thron der Caesarn schmücken sollte,
eine römische Geschichte ausgefeilt, worinn er
nach dem Muster seines grolsen Vorgangers des
Livius, auch alle Wunderzeichen und Misge-
burten, deren Kunde jahrlich nach Rom ström-
te, gewissenhaft eintrug. Da hatte er denn
auch im vollen Ernste das Malirchen erzahlt, in

Thessalien sey um diese Zeit ein leibhafter
Hippocentaur 2ur Welt gekommen, aber noch

an demselben Tage verschieden. (Plin. VII, 3. s.
3.) Natürlich hatte man ihm über diese Fraz-

XVII. 9. p. 92e7. Gron. die ganze Erscheinung der Cen«
J Jtanron riönα  nait e.
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zen, als er sie mit aller Gravität selbst vorlas,

ins Gesicht gelacht (Sueton. Claud. 41.) Die
Sache gewann aber ein weit ernsthafteres An-
sehn, als dieser Historienschreiber vom Palatin

aus der Welt Gesetze vorschrieb. Fluigs schik-
te, um auch von seiner Seite zu den Saturna-
lien, die damals über die ganze römische Welt
gespielt wurden, eine Narrenkappe einzulie-
fern, der Statthalter von Aegypten einen wonhl-

durchbeizten und in Honig aufbewahrten Cen-
tauren nach Rom, den Plinius mit seinen eig-
nen Augen gesehn zu haben versichert. Phle-

gon von Tralles in seinen Wundergeschichten
(c. 34. P. 97.) erzählt gleichfalls als Augenzeu-
ge die Sache noch weit ausführlicher. Wer
durchsieht hier aber nicht beim eérsten Blick
die ganze Farce, die man mit dem leichtgläubig-

sten der Caesarn mit Hüllfke einiger gehorsamen

Höflinge so leicht spielen konnte Man

*2) so kam ja anch ein Phönix naecli Rom, welche Erscliei-
nung Claudius in dio Acten des Reichs eintragen liels.
Plin. X, 2. s. 2. Vgl. Broti er au Tacit. Ann. VI, 28.
Man darf nur, die Wundersagen des Phlegon durcehlau-
fen, um eine ganze Reihe dergleichen Betrügereien, auch
unter andern Kaisern, zu. entdecken. So wurden selbst
unter dem Tiber vorgebliche Gigantenknochen nach Rom
gebracht, naeh deren Maalse der Mathematiker Pulcher
die ganze Statur des Giganten ausrechnete. B. Phlegon
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hatte einen wohlbehaarten Menschenkörper anf
einen Pferderumpf geklebt, und alles mit einem

dicken Honigkleister übergossen). Dem gaſfen-
den, wundersüchtigen Pöbel war dieſs eben
recht. Aber dals selbst ein Mann, vwie Plinius,
sich ein solches Malirchen aufbinden lassen
Kkonnte, ware unbegreiflich, wenn nicht auf
derselben Seite, wo er jenes Visum Repertum
ausstellt, die gleichfalls recht ernstlich gemein-
te Betrachtung zu lesen stünde. „Ex feminis
mutari in mares non est fabulosum.“ Dals
Buben aus Mädchen werden, ist gar

de mirab. c. 13. 14. Und ist es etwa in neuern Zeiten
besser gegangen? Man denke an die Wunderheringe,
die mit Schrift auf dem Leibe im vorigen Jahrhuil.rte
ganz Danemark allarmirten; an das chemische Gold, was
unter dem ersten der Ponlisch- Sachisischen Auguste so
haäufig nach Dresden kam, und zum Theil noch im dor-

tigen churfũrstl. Naturalienkabinet vorgezeigt wird, und
an hundert ahnliebe Legenden, womit man leicktglau-
bige Fürsten von jeher täuschte.

n) Diese Erklärnngsart, die auch PFreret in den Memoi-
res de Literature T. VII. p. z22. vorträgt, scheint
mir wahrscheinlicher, als die Bochartische Iypothese
(im Hieroz. P. II. Libr. VI, i0. p. 85 40.) wo mit ge-
wWwaltigem Aufwande ron Gelehrsamkeit bewiesen wird,
es musse dieser Hippocentaur eine Misgeburt gewesen

teyn. Der letateren Meinung pllichtete auch einst Beck-

mann bei der historia naturali vetorum VI, 2.
F. 179.
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nichts unerhörtes. Die Hippocentauresri
fabel fkand mit einem Worte jetzt aufs neuie
vollen Glauben. Eben darum zeigt Galen (de

usu Ppart. III, 1. P. 339. T. IV. Opp.) mit ei-
ner Ausführlichkeit, die uns sonst wirklich be-
fremden müſste, die physisohe Unmöglichkeit,

daſs je ein Hippocentaur existirt haben kön-

ne*), und RKaiser Justinian erklärt in seinen
Institutionen (III, a2o. s. i) wegen des Hippo-

centaurus, der nieht existiren könne,
sey es eine unnütze ſStipulation. Doch er-
zeihung, daſs ich zur Erheiterung ein (I ei-
ner Leser der trockenen Mythenforschung dieſs

kleine Nachspiel als Zugabe folgen liels.

3.

Die Centauren als Rünstlerfabel.

Ist die im vorigen Abschnitt versuchte Ent-
wicklung des verworrenen Centaurenmythos

So hatte 2. B. der Berieht des Statthalters von Aegypten
dahin gelautet, die Bettie habe in Arabien, wonie ein-
gefangen worden, Fleisch gefressen, tęoq aurοũ ugia,
phlegon 34. p. 97. Dagegen veigt nun Galen IJ. J. sehr

Sruudlien, dals vwofern man nieht 2wei Mäaäuler und
zwei besonädere Migen im Ungeheuer annehmen wolle,
das ſleischfressende uud grasfressende Thier nicht in Ei-

nem verhunden seyn konnten u. s. Ww.
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nicht selbst ein Hirngespinnst oder Hippocen-
centaur, so müssen sich aus einzelnen Spuren
der ältesten Kunstgeschichte die sichersten Be-

weise ihrer Wahrscheinlichkeit dafür auffinden
Jassen. Die Schranken dieser Abhandlung ge-—
statten auch hier nur die ersten Umrisse und
gleichsam nur das Abzeichnen gewisser Gränza-

linien, in welche es nicht schwer fallen wird,
alle hierher-gehörigen Kunstwerke einzeln zu
vertheilen und aufzustellen.

c. Vahre Homerisch-hesiodische
Pheren, robe struppige Waldmenschen, Sa-
tyrn vor der Bekanntschaft der Griecheu mit
den bacchischen Orgien, am häufigsten im
Kampf wegen geraubter Weiber oder mit ihnen
zu einer Zeit, wo 2war schon ganze stämme in
Griechenland so weit entwildert sind, dals ih-
nen die Ehe ein bindendes Heiligthum, ein
Sacrament ist, aber wo in Grotten und Wal-
dern noch rohe Natursöhne genug herumirren,

Brüder der Bergnymphen naeh Iesiod in einem Frag-
mente beym Strabo X. p 723. B. und wahirscheinliche
Sohne der Silenen oder des IIermes, so wie Pliolus nach

einer alten Heraclee ein Sohn des Silen mit einer Melias.
einer Nymphe der Eschen war beim Apollodor II, S. ſf.
Vergl. Casaub. de Poesi Satyric. J, 2. p. z3. ed. Hal.
oder Heyne antiqu. Aufs. I, 59.

lVasengemiilde III. Heft j
5
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die, wenn (nach andrer Thiere Art)
er hitzte Brunst sie wiehernd auf die erste
die beste Sie, die in den Wurt kam, ſprengte
der Staikste, gleich dem Stier in einer Heerde,
zu Boden stieſs.“)

Horaz, Satiren J, 3. nack Wieland S. 9z.

Hier ist also noch an keine volle Pferdege-
stalt zu denken, wonl aber an thierartige Köpfe,
mit langen Ohren und Hörnchen, an fhieri-—
sche Tatzen, statt der Füſse auch wohl an Pfer—
deschwaànze, zur Versinnbildung der gröfsten
Rohheit.“) LEinen solchen Waldmenschen er-
blicken wir im gewaltigen Kampf gegen eine
ganze Familie, worunter auch Frauen mit Fak-
keln sind, im Vorhofe eines Pallastes auff einem
altgriechischen Sarkophag bei Demster.

So fragte noeh in einem Satyrisehen Drama, wovon uns
Plutarch im Eęgur. p, 761. D. das Pragment aunfbewahrt
hat, einer den Hereitles Bia re ægα Xα  aα
négnν:; Vorgl. Lueren V, 9bo. ſf.

23) Denn 20 rüstig auch Vols gegen das Alter dieser Sa-
tyrattribute ankampft, werden sie doch durchk die alte-
sten Denkrmnaler bestatigt, und was die Pferdeschwanze
anlangt, selbst dureh die Stellen die er II, 251. anführt.

ænæ) In ſeiner Etruria Regalis T. JI. p. 78. tab. XXI.
Die Tafel enthalt die Abbildung 2weier zu Perugia ge-
fundener Reliefs auf Sarkophagen (woraus aber keines-
wegs folgt, daſs sie nur etrurische, und nicht alt grie-
chische Bildnerei enthielten.) No. 1. Ein Gnjg mit Fũs-
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Gerade so muſs man sich auch die älteste Stern-
kigur des Bogenschützen am Zodiakus denken,

in welche sich die spätern Ausleger der Catas-
terismen oft gar nicht 2zu finden wulsten.

sen in Pferdehufen ausgehend, mit Roſsschwanz und ei-
nem ungehenren Phallus (adeναννν) tritt einen ganzen
Haufen vollig bewaffneter Gegner zu Boden, die 2zum
Theil mit Streitaxten (wie Theseus auf dem Reliet
des Alcamenes im Centaurenstreit Pausan. V, 10. Pp.
4.) gegen ihn anrennen. Im Hintergrund stelt noeh
eine Frau, die mit Fackeln herbeistürmt. Die Szene ist
vor einer Burg ĩm Vorhofe. Diese ist meines VWissens
die älreste Centauromachie, die noch auf einem alten
Denkmal vorhanden ist. Und so dachte sieh wohl aueh
Heriodus seine kämpfende Centauren aut dem Schilde des

Hercules iz3. ff. No. 2. ist schon neuer. Da ist aueh
ein Centaurenstreit, wo der Centaur einen Stein aut sei-
nen Gegner schleudert, aber der Unhold hat sehon 4.
Roſsfusse. Doch sieht man durch die Nebeneinanderstel-
lung sehr deutlich, wie aus der ersten Figur die 2weite

entstelin kouute. Bon arota in Explicatt. p. 25. halt
die erste Figur, die man aueh auf unserem Titelkupfer
no. 2. nachgestochen ſindet, für einen bloſsen etrurischen

Faun. Das Musenm KRirkerianum, woraus Hey-
ne Ant. Aufs. L, z3. noch ein ahnliches Beispiel an-
fuhrt, kann ieh nicht vergleichen.

„Quaeritur, sagt Hygin Astron. II, 27. p. 479. Stav.
bei der Auslegung dieses Sternbilds“ cur equinis elunibut
rit deformatus et caudam habeat, ut Satyri.“ Der Bo
genschũütz, fängt Eratosthenes seine Beschreibung an in
den Catasterismenc, 28. P. 127. Gale, soll der Centaur

seyn, drego: d od Oact di ao  tereuαααq, aο hαοα.,
aMν âααr] nat ratuorrTæe. Kein Centaur, fahrt er fort.

Ie
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Was nun aber die alteste Bildnerei in Steinen
und Marmor schon unleugbar beurkundete,
beweiſst noch viel deutlicher die Prüfung ural-

ter thessalischer Muünzen, die man eben um
ihrèr rohen und ungewissen Bildwerke willen
lange verkannt, und in ganz andere Gegenden
verpflanzt hat. Bald ists ein Satyr, bald ein
Centaur, der eine geraubte, aus allen Kräften
sich straubende Erau mit Brutalität miſshan-
delt. Neumann setzt diese, ihrer Form und

Gepräge nach, ganz uralten Münzen, ins thes-
salische Magnesien, Sestini ins macedoni-
sche Amphipolis.“) Auf jeden Fall bestatigen
sie deutlicher als irgend ein anderes Denkmal

ist Bogenschũtæ (doch, die orientalischen auf Münzen. S.

Eckel Doctrin Num. III. 518. 19. aud auf Gemmen
Thesauær. Brand. T. J. p. 215.) Dieser Mann aber hat Pferde-

Schenkel und einen Affenschwangz (aigaν wie die Satyrn.“

Die ubrigen liierher gehorigen Stellen auech aus den neu-

ern Uranologiis giebt Freret in den Memoires de Lit.
VII. p. 527. a8. Auch Dupuis Origine de tous
les Cultes T. III. p. Azg. erkennt dieſs an, und setzt
Linzu: „Ce ne peut être qu'un symbole eomposé dans le
genre des emblèmes sacrés qu'on trouve en foule sur les

monumens de Egypte et en general dans tout POrient.““
Nur dient diels alles nicht in des Mannes ubrige Iy-
pothesen.

2) Die ganze Gestalt dieser Munzen, ihre eingepraägte Rück-
seite u. s. w. bevweisen augenscheinlich ihr hohes Alter
ab sie gleich wie Sestini bemeikt, nooh jetat in ziemli-
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qes Alterthums den Satz, daſs es ursprimglich

nur geile Midehenräuber, wilde Satyrn waren,
die man spãäter als roſsleibige Ungeheuer benen-

nete und bildete.

IID) Erster Vebergang zur symbolischen
Centaurenfigur, ein Mensch mit mensch-

clier Menge und in allen Gröſsen in Griechenland gefnn-

den werden. Das Gepraäge geht eine ganze Reihe von
Vorstellungen durenh. Ein struppiger unſormlicker
Waldmensch, halt eine ſlichende Frau beym Arm, und
sũblit sie an sich zu zerren, oder er hat sie schon ergrif-

fen, und halt sie, indem er niederkniet, auf serinem
Schooſs. Diese hniende Satyrfigur ſfindet man auch zu-
weilen alleine ohne die Frau, die ihm dann entflohnist Nun
tritt statt des ronen, aber noech ganz menschtieh gestalts-

ten Satyr auf einmal ein Centaur ein, entweder in der
Handlung des Wegsehleppens der geraubten Weiber,
oder sie chon mit niedergebogenen Pferdefussen an sicli

drückend. s. Sestini Lettere e dissertazioni
numismatiehe P. J. Lettr. VI. p. 28. Wo der
Contaur deutlicher abgebildet ist, hat er langes, buschig-
tes, uber den Rucken herabfliessendes ITaupthaar, und

einen Bart vwie bei Pellerin III. Supplement au
Recueil pl. V. z. welche auf dem Titelkupfer zu-
gleieh mit der altern Satyrfignr aus Sestini tab. J. n.
20. 21. unter n. 5.4. nachgestochen worden sind. Be-
Kkanntlich schriebl der nie verlegene Golz diese Mũnten
der Insel Lesbos 2au, dem Pellerin nachsprach. Sie ge-
Hhort aber, wie nach Neumann Num. Anecdot. T.
II. p. 254. anch Eckhel gelehrt gezeigt hat, Doctrin.
Num, Vet. T. II. p. ñ00. nach Macedonien und Thetsa-
lien 2u Hause. Sestini T. J. p. ꝗo. ſ. sehlieſst aus den



134 Eilftes Vasengemälde.
lichen Händen und Fülsen, an des?
sen Gesäſs aber die hintere Hälfté
eines Rosses angewachsen ist, so daſs
das Ungeheuer nun æzwei Pferdefüſse hinten,
von vorn aber völlige menschliche Gestaltung

hat.“) Aus ihnen sieht man deutlich, dals die
Figur, nicht, wie man allgemein glaubt, von
der Ansicht eines thessalischen Reuters, ohn-

Anfangsbuchstaben A, den er auf einer Mñnze der Art in
der Ainsleyischen Sammlung fand, sie müsse nach Am-

phipolis gehoren. Allein wahrscheinlich wurde tie in
mehrern Orten Thessaliens und Macedoniens, die auch
noch den Centauren huufig auf ihren Münzen führen, zu-
gleich gepragt. An allen diesen Orten fand auch die al-
teste Verelirung des Bacchus statt.

2) So erschien Chiron auf dem uralten Schnitzwerk, dem
KRasten der Cypselus, die Nereiden tröstend. (Denn das
dieſs nicht getrennt werden darf S. HNeyne ũber den
Kasten des Cyps. S. 57. ist leicht einzusehn.) Die
Stelle ist verdorben V, 19. P. gq. Fac. Kturævgoe rouv-

rovg raurr) ον, röäα roü νοονöο curν dα auögés
d5. Wahrscheinlich stand Reduraugoc rerauανοναν, odl rau-

rag Irro roαα, rous de Su,νοοον ar αν ay. Das
heiſst: Er ist ein vierfuſsiger Centaur, doch hat er nicht
lauter Pferdefuſse, sondern die vordern sind menschlich.
Auf einem Scarabaus im brittischen Museum ist, wie ihn

Raspe beschreibt Tassie's Cataloguenn. 8688. ein
alter bartiger Centaur mit Menschenfuſsen, eine Löwen-
haut um die Schultern, und eine schwere Last tragend,

eingeschnitten. Raspe sett hinzu: A very curious en-
graving in the old etyle. Im schönen Stil, aber nach ei-
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gefähr wie die Mexicaner die ersten berittenen
Spanier ansahen, entstanden seyn könne. Denn
auf diesem Wege läſst sich nur die spatere Cen-
taurenfigur mit vier Roſsfüſsen erklären.

NnI) Vollendete spätere Centaurenfigur
mit vier Pferdefuſsen, aber noch in halſs-
lichster Unform der Umrisse,“) äuſserst roh,
mit langen Bärten undt vollem, herabhangendem

Haupthaar, am häufigsten im Kampf oder Wei-

nem alten Muster gearbeitet, ist die Vorstellung auf ei-
nem alten Steine des Museo Vettori im Mus. Flo-
rent T. II. T. 39. 2. vro Theseus einen Centanren mit
Menschenfuſsen niederdruckt. Oſfenbar der Minotaur in
der ächten alten Centanrengestalt. Einen Umrils dessel-
ben ſinden die Leser auf dem Titelkupfer n. 5. ſecn
zweiſle nicht, dals mein gelehrter und gutiger Freund,
Hr. HR. Röhler in den kaiserl. Schätzen in Petersburg
noch mehrere Belege hierzu finden wird.

Hierher gehören die zwei altgriechischen Scarabüen,
die Caylus Recneil T. IV. p. XXIX, 3. 4. als etru-
rische Nachahmungen griechischer Kunstwerke betrach-

tet wissen will. Letzteres möchte ich eher von einer
andern stümperhaft ausgeführten Idee, wo ein Amorino
den Centauren bandigt, Recueil T. VII. p. XX1. be-
haupten. Aber das beste Muster dieses fruhen, rolhien Stils
in der Centaurenbildung giebt eine Vase bei Hancarville

T. IV. zu. wo ein alter Centaur, eine anf ihm reitende
(hier ist also doeh schon eine verstandigere Composition)
nur, scheinbar abwenrende Frau küſst. Die mit Epheu be-
kranzten langen Haare sind bacchiseh, so wie die ganze
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berentfilirend, auf Gemmen und ältern Mün-
zen vor dem Zeitalter des Pericles.

IV) Veredelte und zu wahrem Runstge-
bilde erhobene Centaurenfigur durch Phidias,
durceh seinen Schuler Alcamenes, und ihre Zeit-

genossen, von der ge Olympiade an. Durch den
Theseus himg der Centaurenkampf unmittelbar
mit der athenischen Nationalehre zusammen.
Er bot aber zugleich durch seine Vermischung
der edlen thierischen Natur des Rosses mit Men-

schen im angestrengtesten Kampfe alle die Vor-
theile dar, die der spatere groſse Thiermakhler

Nicias, der Sohn des Niconredes, so sehr in
Anschlag brachte.“) Darum bildete nun Phi-
dias sclbst nicht nur auf den hohen Fuſssohlen
der tyrrhenischen Cothurnen, die er seiner el-
fenbeinernen Minerva im Parthenon gab, 8

Vorstellung aus einem Bacchanal. Die Vase hat ringsum
Schriſfft, an welcher ich mit geringer Veranderung A
AEIXAIPA NEXXO heranusbuchstabiere. Einen ver-
kleinerten Abriſs finden die Leser auf dem Titelkupfer
Fig. 6G.

Man sehe die in mehr als einer Rücksicht merkwördigen

Gestandnisse dieses Kunstlers bei Demetr. æ. g 70. P-
56. Schneid.

æs) Plin. XXXVI. 5. 1. 4. 4. „in solen fuit Lapitharum
et Centauronum pugna.“ Diels ist eines von den Kunst-



Kampf d. Tapithen m. d. Centaur. 137
sondern auch auf den Metopen des Parthen ons
selbst diesen Kampf in Keliefs ab, die mir
die wahren Musterſormen aller spätern ähnli-
chen Syniplegmen geworden zu seyn scheinen.
Sein Schuler Alcamenes brachte diesen Strerst

auf dem hintern Gichelfelde des Tempels zu
Olympia an, wobei Theseus wieder die Haupt-
rolle spielte.*) Um eben diese Zeit wurden

J

werken, die Falconet dem Phidias als kleinliche Spiele-
reien an jenem Colols so ibel genommen hat. Vergh
Heyne Antiqu. Auf. I. 219. Allein denkt man sick
nur die eigentlich 4 Finger hohen Solen (narνονα rrα
daurukor) in gehoriger Proportion zu dem 26 Ellen hohen

Coloſs auch erhoht (vwie ich anderswo weitlauftiger ge-
zeigt habe. S. N. Te uts cin. Merour 2799. Novem-
br. S. 221.) so fällt vieles von der Idee der kleinlichen

Verachnorkelung weg. Manehes muſs auch auf den To-
toleindruek gerechnet werden.

a) Wovon sieh noch beträchtliche Ueberreste (abgebildet
in Stuart's Antiquàties of Athens T. II.) erhal-
ten haben. 8S. oben sS.gö.

*s) Pausan. V. 10. p. Aq. Der Grund den Pausanias für
die VVahl dieses Sujets anführt, ist,. wie fast alle ahnlichen

Vermuthungen dieses Schriftstellers, ſlach und unbe-
friedigend. Vslkel äber die Statue und dem
Tem pel des Jup. s. 84. ff. ſindet ihn mit mekrerm
Rechte in der einladenden Bildsamkeit dieses Gegenstan-
des. Aber sollte nicht am meisten der Nationalstoltz des

Künstlers selbst hierbei in Anschlag zu bringen seyn?
Ilier, wo anden Friesen so viele Thaten des Hercules
abgehildet waren, durfte der Athener Aleamenes wohl
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die Wandgemaälde des Theseustempels verfer-

tigt, unter welchen sich als Seitenstück des
Amadzonenstreites auch eine Centauromachie be-

fand.) Auch von auſsen war, wie wir aus

vor allem dem zweiten Hercules (man kennt das Sprich-
wort: 4xο oüο Hoandijc) wenigstens am Opisthodo-
mus ein Denkmal stiften. Theseus mit einem Beile be-
vaffnet (S. Wess eling zu Diodor IV, 12. p. 242. wo
es heiſst, die Centauren hatten ßovνον réα gehabt,
ein solehes hatte also Theseus einem erlegten Centaur ab-
genommen) welirt z2ween Centauren, woron der eine ein
Madehen, der audere einen Rnaben geraubt hatte. Sind
gleieh dieſe und ahuliche Musterreliefs des ersten Bild-
hauers untergegangen: so hat sich doch auff einer der schon-

aten Vasen, die aus dem Alterthum übrig geblieben sind,

bei Lancarville T. III, ga. eine Copie eines der vor-
zũglichsten sehr getreu erhalten, woraus man auf die
Vortrefflichkeit und das Leben jener Compositionen ei-
nen gegründeten Sehluſs machen kann. Das Bild ist in
zwei Halften getheilt. Auf der ersten fliehen die ge-
tchuũcliterten Frauen in den Thalamus. Aul der zweiten
ist die volle Action. Drei Centauren sind mit A Lapi-
then im morderischen Kampf: Eine ergreifende Saene,
voll des lebendigsten Ausdrucks! Nach dieser Vase setze

ieh zunachst das schone Relief im Museo Pio-Clemen-
tino T. V. tab. 12-

JJa

Pausan. I, 17. p. Go. Der Tempel hatte (inwendig?
dieſs forderte wohl eine eigene Abhandlung,) 3Gemalde.
Die schmalerellinterwand zeigte den Theseus, den Ring der
Minos aus der See hervorziehend. Auf der einen langen
Seite vrar der Amazonenstreit, gegenüber der Pendant
dazu, die Centauromachie. Sehr sehon war der Mo-
ment gowablt. Theseus (der hier im Onotiq vergotterte.
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den Ruinen desselben bei Le Roi wissen, auf
den Friesen oben dieser Gegenstand bearbeitet.

Nach einer Zeichnung des Parrhasius arbeitete
Mys auf dem schilde der zweiten groſsen Mi-
nerva aus Bronze auf der Burg gleichfals diesen

Streit der Lapithen und Centanren.“) Es ist
merkwürdig, daſls in allen diesen Nachrichten
nirgends des zweiten Streits des Hercules mit
den Centauren am Pholoe gedacht wird.
Hierbei war der athenische Nationalruhm nicht
im Spiel, und so war dieses Sujet schon weni-

ger populär.

V) Aber auch die ursprüngliche Abstam-
mung der Centauren als Thiasoten und Orgien-

vollendete) hatte schon der Centauren erlegt. Bei
den andern Lapithen und Centauren war der Streit noch

unentschieden.

Pausan. J, 23. p. 1o6. die erste Idee gab ohne Zweifel
das Schild des Hesiodus 173 g9o. Vargl. Jacobs Ex-

ercitt. Crät. IIL, 24.

*t) Wenn wir also jü ngere Helden auch mit der Keule
gegen Centauren kampfend erblickon (wie auf dem isten
Vasengemalde weiter unten): so Kann das immer auch
Theseus reyn, den die Athenische Fabel wie den Her-
oules bewaffnete. Indeſs fehnltes, wie unten erinnert wer-
den soll, keineswegs an Vorstellungen des kampfenden
Hercules mit den Centanren aueh im fruühern Alterthumæo.
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gefahrten des Bacchus wurde früh sohon Ge-
genstand der verschönenden Bildnerey dureh
clie Friesen an den Tempeln des Bäcchus, die
Bildwerke in den Theatern, wenn satyrische
Dramen aufgefuhrt wurden, und die erhabe—
nen Arbeiten an marmornen uncdl metallenen Ge-
falsen, im Dienste dieses Gottes Da hier
Lacchus fast uberall im Triumphæuge erschien,

so behielten auch die spätern Rünstler die
wahrscheinlich von heiligen Teppichen entlehn-
te Idee des Centaurengespanns vor dem Triumph-

wagen des Bacchus. Sdie ist auf Sarcophagen

Der dakher in einer alten Uymne in den Analectis T. II.
p. Gi7, 22. Pigοααα, der leidenschaftliche Liehhaber
der Ongau der Satyrn und Centauren genannt wird. Ein

berũulimtes Getaſls mit bacehischen Aufzugen, wobei sich
aueoh Centauren befanden, erwahnt Plinius XXXIII. 12.
2. 55. „Acragantis opus in templo Bacchi apud Rhodiĩos,
Bacchae Centaurique in seypho.““

v) Nach dem bekannten Euphemismus, wo man durch
die frolichste Festprocession die Wanderungen ins Schat-
tenreich bezeichnete. Hieher gehört der Triumph des
Bacehus nach Bestrafung des Pentheus, wo Bacchus. von

zwei jungen Centauren, wovon der eine das Horn blalſst.
der andere die Lyra spielt, gezogen wird. Diels ist eine
der gewohnlichsten Vorstellungen, wozu ohne Zweifel
ein beruhimtes griechisches Runstwerk, dessen Anden-
Kken vollig verloschen ist, als Muster und Prototyp. vor-

handen vrar. Nachahmungen davon im Museo Pio-
Clement. T. IV. tab. 22. Galleria Giustinian. T.
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uind Gemmen) die häufigste. Doch fin-
det man sie auch in Scherzen mit Bacchan-—
tinnen im Gefolge des Bacchus, der von einem

Banquet nach Hause wankt**). Der Gedanke:

II. n 1o4. Admiranda LIv. (auech bei Montfaucon)
Anch auf geschnittenen Steinen haufig nachgeahmt. Ss,
Thesaur. Brandenb. T. J. p. age. Hier ist Bacchus

allein. Von einer Frau begleitet, die Visconti fur dio
Nysa halt, erscheint er im Pio-Clementino T. V. tab. 7.
vvo der eine Centaur ein Dendrophorus ist, wie der bac-
chisehe Centaur in unserer Vasensammlung T. J. t. 4æa.
Zuweilen erscheint Bacchus auch von der Ariadne be-—
gleitet. Mit der Ceres auf einer schonen Munze von Ni-

caea, die Segouin in Num. Selocot. p. 187. zuerst
2

bekanns gemacht.

Einer der beruhbmtesten Cameos, den Triumphæug des
Bacchus mit der Ariadne vorstellend, von einem Vier-
ges pann von 2wei weiblichen und zwei mannlichen Cen-
tauren gezogen, kam aus dem Cabinet des Cardinal Car-
pegna in die Vaticanische Sammlung. Buonarotti
hat bei dieser Gelegenheit p. Az6 ſf melirere ahnliche
Gemmen abgebildet und erlautert. Vgl. Tassie's Ca-
taloguenn. 426bo. Aul einigen alten Gemmen (S.
Tassie's Catalogue n. 4514. 16.) erscheint der VVa-
gen des Baecchus von Satyrn gezogen. IIier ist also der
Satyr noch nicht in den Centaureu ubergegangen.

as) Mus. Pio-Clement. T. IV. t. 221. Uehberhaupt traten diese
J

Schersze der Centauren mit Nymphen, din siehs recht
gern aut ihren Rücken gefallen lassen, oder sirh doch
nur „digito male pertinaci wehren, durch die vere-
delnde Kunst an die Stelle jener rohen Abbildungen ge-
waltthatiger Entfulirungen und Nothæuchtigungen, in wel-
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dié Macht des Gottes besänftigt auch rohe Wild-

heit, erhielt hier noch eine besondere allego-
rische ausschmückung, indem man nun die
Centauren nicht bloſs als willig gehorchende,
dondern auch als musikliebende Bacchus-Ge-
sellen vorstellte. Vom Wagen des Bacchus
kamen sie später auch noch an die Wagen
anderer Gottheiten Besonders merkwür-
dig ist ihre Erscheinung auf Pergamenischen
Munzen unter den Kaisern des zweiten Jahr-
hunderts, als Diener der Geheimnisse des Aes-
C ulap 8-

clien sich die alteste Kunst geſiel. Zwei Musterbilder
der Art waren ohne Zweifel die, welche Plinius im Be-
sitz des Asinins Pollio kannte „Centauri nymphas geren-
tes“ voi Bildhauer Arcesilas (denn so muls statt Arche-

sitas gelesen werden) XXXIV, 5. s. 4, a0o. s. Pio-
Clement. T. IV. t. 25. Die bekannten Herculanischen
Gemalde (Pitture T. JI. t. 25 n. 27.) beweisen, wie
vweit die mildernde Kuust hierin z2u gehen Wagte.

3) Nichts ist gewohnſicher ank Münzen; Gemmen und Re-
liefs, als 2wesr Centanren vor den Wagen des Bacchus,
vdvon der eine die Zitter spielt, der andere das Horn
blafst. So in dem oben angeführten Triumph des Bac-

chus im Pio-Clement. IV, 22.

So ain der merkwürdigen Vorstellung, wo 2wei Centau-
ren den Wagen einer geſlugelten Diana z2iehn, aut einer
Münze bei Spankheim de Pr. et Us. Numism. T. J.
p. 280. Ueber die Centauren vor dem Wagen des Aes-
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V Eine eigene Reihe interessanter Grup-

pen gewahrte die Erziehung Achills beim Cen-
tauren Chiron. Da man seinen in jener alte—
sten Ritteracademie am Pelion empfangenen
Unterricht in der, Folge immer mehr aus-
schmückte so gewährte dieſs auch fuür die
Centaurenbildung einen besondern Kunstler-—
cyclus, worunter die Unkerweisung auf der
Lyra das beliebteste Sujet der spatern Künstler

wurde Aber die alte Rünstlerfabel muſs
vn

eulap auf den Münzen von Aneyra, Tralles, Pergamus,
hat Spanheim am weitlaäuftigsten in seiner Epittola
JIV. ad Morellum p. 225. und J. J. p. 281. 282. ge-
handelt.

Viele von Kũnstlern benutzte Ideen enthalt der Statins
Achilleis II, 383 452. wo Achilles seine Schule beim
Chiron selbst erzanlt. Auf der bekannten Achilleis in
Bildwerk auf dem runden Altare im Capitolino Iv.
17. fenlt aueh der Prinzenhofmeister Chiron nieht. Man
hatte sehon früh ein dem Hesiodus zugeschriebenes Ge-

dieht æagανο Xeiguvros Pausan. IX, Za. P. 97.

*4) Es muls ein berühmtes Werk eines groſsen Meisters
vorhanden gewesen seyn, das diesen Unterricht auf der

Ly ra vorstellte. Zwei Seoitenstnicke, Chiron, der den
Achilles die Lyra lehrt, Pan, der dem Olympus das Ilo
tenspiel zeigt, befanden sich zu Rom auf dem Marsfeld
in den Comitien Plin. XXXI, 4. s. Sie sind uns in
den Herenlanischen Gemalden beide erhalten, Pittuie T.

J. tav. 8. 9. Am hauſigesten kommt er noch aut geschnit-
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deren weit mehrere gekannt haben und
der auf dem alten Chiron reitende kleine Achill

gab in der Folge Veranlassung, diese: Vorstel-
lung als Allegorie ins unendliche zu verviel-

faltigen.

tenen Steinen vor. AMuseum Florent, T. I. t. 2s, 2. Win-
Kkelmann Desctipt. de p. grav. de Stoseh p. 3bo. n. 210-

12. Tassie's Catalogue u. 92oz-11, Man begreift
leicht, warum gebildete Menschen so gern diels Bild
zum Siegelring wahlten.

2) Da dieser Kunsteoyelus: dĩe Erziehuns nachil-
les noch wenig bekannt ist; so zeichne iu, hi nur
die ersten Linien, und behalte miĩr die Ausführang auf
eine andere Gelegenheit. Erst kamr die Uebergabe an
den Chiron durch Peleus und Thetis, die schon Ba-
thycles am Throne des Amycläus abgebildet hatte, Pau-
san. III, 18. P. Ai2. ragudilανα LInnevt Axgennatu u. 7M.

vgl. Ieyne Ant. Aufs. J. 32. sSo auf einem Carniol
bei Tass ie n. 92oe. Man hat einige Bildwerke, wo
dieſs vorgestellt wird, in eine Uebergabe des jungen
Bacekhus gemiſsdeutet. Nun gelit Chiron die ganze
atzhenisehe Encyclopadie (S. Beck Examen cur
studia liberal. art. p. 18. ſft. oder z. B. nur die
IIauptstellen beim Plato Protag. P. 129. T. III. Bip. Ari-
stot. Polit. VIII, 5. p. 65.) mit ihm durch, Gymnastik,
Musik. Das erste in der Gymnastik, als der uet es avs,
var der Lauf.sSo nahm diesenGegenstand der Mahler, dessen

Gemalde uns noch Philostratus in seinen AxMα rÊ-
Ooĩc Icon. II, p. Biæ. beschreibt. Der RKnabe Aokhilles
steht vor dem Chiron, und empfangt Acpfel und Ho-
nigseim, weil er eben einen Ilaasen erjagt hat. Aecht
gy mnastiseli ist dis Schilderung des Knaben „gerade sind
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VII) Gymnastische attitüden Weſch
einen erwunschten Spielraum gab die Figur

die Fuſse, die Hinde gehin bis auks Knie herab (ec ye
de ai xeieę, denn diese tind gute Begleiter des Lau-
fers.“ Jacobs Exercitt. Crit. II, 95. will évrorot
statt ẽcyöνν leten. Ich möchte mir die alte Lesart niclht
nehmen lassen, Bekanntlich verlangert der Lauf (wie
auch die Alten schon bemerkten s. Mlercuriatis de
Art. Gymn. V, J. p. z17.) die verdunnten Glieder, und
besonders am obern Korper die Arme. Diels will nun
eben Philostratus sagen. Deberhanpt siud bei jungen
Lentaa die Arme langer, bis sie mit der ganzen Groſse

in er ortion kommen; daher auch die angetochtene
ellaolorn Properz III, 5. 14. „Attulimus lbongas in
kreta vestra manus“ von einem früh verstorbenen Jung-
ling gar keiner Verbesserung bedaxf. Vom einfachen
Lauf kommt er zum künstlichen zu Rols. Hier marh
te iich nun der alte Centaur selbst zu seinem Reitpferd,
Wwie das Gemalde beim Philostratus im Hintergrunde

zeigte, vgl. Stat. Achill. II, 399 ff. Diese Idee mulote
den Alten sehr gefallen und oft naohgebilder seyn. Aus
dem kleinen Aehilles machte die spatere allegorisitende
Kunst einen Amorino, der dem Centauren auf dem Rücken
sitzend ihn zügelt, biudet, neckt. Es ist schon von an-
dern bemerkt worden, dals sowohl die berahimte Boig-
hesische Figur, als auch die cwei beruhmten Centauren

von den Afrodisiensisrhen Kunstlern Aristeas und Pas
pias, die man nnter dem Nahmen ikres ersten Besitzers
Faurietti noech vor kurzent in dem Capitolinischen Mu—

senm bewunderte, beide von dem auf dem Chiron rei-
tenden Achilles ausgenn. Wer erkennt nieht in dem ei-—
nen Genius, der einen Hasen in der einen, einen krum-—
men Stab, dureh dessen Werfen man die Ilasen ſins
Gayuααον) in der andern Hand trinmphirend halt, den

lasengemadde III. Heft. KR
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dieser darch die Kunst veredelten Pfſerdmen-
schlien mit schönen ausgearbeiteten athletischen

kleinen Achill, der sich seiner Beute frener? Schon
mehr in die Allegorie hinäberspielend, ist der 2weite.
der die Ame des Centauren ruckwarts gebunden halt.
Denn dalſs diels die iichtigen Erganzungen sind, lerneu
vir ans den zwei Nachalimungen im Museo Pio-Cle-
meutino T. J. t. 22. mit Viscontis Bemerkungen p.
9ga. Von den leichtern Gymnasmen gieng es nun aueli
zur eigentlichen Palastra, oder der sehweren Ringschu-
Je. Ha erscheint uns Chiron'als wahrer Padotribe oder
Emiguæra aut einer der sehmalen Seiten des ans dem Ar-

ohipelagus nach Petersbnrg gebrachten und dort im Stro-
ganovschen Sommerpalast aufbewahrten Sarcophags, den

JIeyne unter dem Titel: das vermeinte Grabmal
Homers (Lpz. 1794.) erlantert hat, Taf. III. Denu
Achiĩll ist dort nicht in der Stellnug eĩnes der den Bo-
gen spannen will, sondern eines Epheben, der gewisso
Kuustbewegungen mit den Armen macht, die man rirt-
Aigen nannte. und wobei man nach Galens Beschreibung

Tvierũu II. p. 241, qo. T. IV. Bas. die I'uſse spannte,
aæνο tu XSiee, r  erναν ν, ri oe rαον.
Vergl. Mercurialtis VI, 5. P. 3549. uncd zu Tesych.
T. II. c. 967, 7. Chiron hat als ein walu er Epistat kein
Pedum, sondern den Zuchtstecken in der Hand, den
Wwir anf so manchen Gemmen in der Hand des Epistaten

sehn. sS. Maſfei Gemme antichke IV, 53. 55. Mus.
Florent. T. II. t. 83. 2. q. und besonders die merk-
vwürdige Pateta bei Mazochi ad Tabb. Heracleens.
p 54. wo der zuchtigende Epistat mit dem Epheben
zweimal erscheint. Die Virga dieser gestrengen Herrn
und die pagiynei, der Athleten ist ja bekannt. s. Hey-
ne zu Lpictet c. 29. p. 95 Von der Gymnastik
giengs bei den Athenischen Knaben zur Cither und Mu—-
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Körpern in Kampf gesetzt, der schaffenden
Kumstlerphantasie? Fürwahr die gricchischen
Bildhauer und Bronzegieſser muſsten ihren
Vortheil sehr ſchlecht verstanden haben, wenn

sie für die offentlichen Gymnasien und Privat-
palastern, die mit Bildwerken aller Art reich-
lich ausgeschmückt wurden, nicht auch Cen-
tauren als vollendete Ringergruppen auſgestellt
hätten. Dahin gehört unstreitig die Grunppo
iĩm Florentinischen Museum, einen Hercules
vorstellend, der einen Centauren niederringt“).

J

tik, und lieher gehören nun ehben die vielen alten Kuust-
vwerke, wo Chiron dem Achill Musikmeister ist. Auch
Centaurinnen, als sich die Kunst an diesen verherrlich-
te, vwurden eingemischt. so entlelnte Apollonins Rho-
dius J, ä58. das Bild, vro Chirons Frau, die Chariclo

den kleinen Achilles auf den Armen halt, und ihn den
vorüberschiffenden Centauren zeigt, wahrscheinlich von
einem Rujnistwerkt. Gewiſs gab es Arae und Sarcopla-
ten, wo dieser ganze Cyclus der Reihe nach abgebilder
War. Finen Sarcophagen der Art erinnert sich mein ver-
ehrungswurdiger Freund, Hr. Prof. Mey er ohnweit der
Porta del Popolo auf einer Vigna gesehn zu haben, wo
er zu dem unedelsten Gebrauch in der Wirthkschaft her-
abgewũrdigt war. Vielleicht kann ich meinen Lesern
davon einmal mehr erzahlen.

Mus. Florent. T. III. tab. LXIV. Man sieht es auf
den ersten Blick, daſs hier ein behanntes Manover der

Palaestia abgebildet ist. Nur Gori p. Gb. ahnet nichlits
davon. Hereules dreht dem Centauren mit der Linken

Ka



148 Eilftes Vasengemälue.
Gymnastisch ist auch das schöne Reliet, wel-
ches in anmuthiger Abwechslung ringende Fau-
nen mit Centauren vorstellu).

VIII) Die geschmeidigste Schönheit mit
Menschen- und Rossesstärke gepaart, erschien

eigentlich in den Centaurinnen. Schon
Freret vermuthete, daſs Zeuxis zuerst diese
liebliche Verschmelzung der zärtern Weiblich-
keit mit dem gewaltigem Rolsgebilde gewagt
habe, und alle Neuern bis auf Voſs herab
(Myth. Br. II, 268.) haben dasselbe behaup-
tet. Die Lucianische Schilderung jenes Gemal-

den rechten Arm auf den Rücken (Avyiger s. Spanheim
zu Aristoph. Ran. 787.) und drũckt ihm mit der Rechten
den Nacken nieder (ręααα Faber. Agonist. J, 11. c.
1830. Tom. VIII. Thes. Gron. das wohl von uονααν
zu unterscheiden ist, was Cuper, Perizon u. a. da-
mit verwechselt haben). Ueberhaupt giebs es in der Ge-
schichte des Hercules, des groſsen Modells aller Athle-
ten und Pancratiasten, mehrere Forze und Kampf. Grup-
pen, die bloſs auf die Gymnastik gestellt, oft auch wohl
auf Portraits beruhmter Atlieten berechnet sind, 2. B.
die ganz Athletische Stellung, wie Hercules den Antaus

in die IIohe halt (dyxen auf. Gemmen Tassie's Cata-
logue 5814-23. auf einem Gemalde der Nasonischen
Graber u. s. W.

Pio-Clement. T. V. tab. XI. Die beiden Hermen auf
den Seiten zeigen hinlanglich, daſs der Kunstler die Sze-
ne in die Palastra versetzte.
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des, wo Zeuxis zuerst eine liegende Rolſs-
centaurin mit zwei verschieden saugenden RKin-

dern gebildet hatte, spricht nur vom Unge—
wöhnlichen der ganzen Vorstellung,
versichert aber keineswegs, daſs Zeuxis uber-

haupt die Idee Centaurinnen zu bilden zuerst
gefaſst habe. Wäre die Centauſtin an der Gra-
nittafel des Palastes Barberini so alt, wie die

ganze übrige Figur 9: so würde diels schon

aMνοο nat Sävor in Zeux. c. 5. T. JI. p. 845. Das selt-
samste Kunststiick war bei jenem Sujet ohne Zweifel die

ainnreiche Art, wie Zeuxis die Centaurin mit den Vor-
der- und Hinterfulsen ihres Roſsleibes so niedergelegt
hatte, daſs ein Junges am Pferde, und das andere an cter
mensehlichen Brust saugen konnte, welches Lucian im
Aten Kapitel selbst mit einer selir feinen Darstellungsga-
be erklärt. Uni die Schwierigkeiten, die der Rünstler
bei der Anordnung dieser Fülse zu übervwrinden hatte,
ganz zu verstehn, darf man nur die wortreiche Ausein-
andersetzung des Galen de us. part. III, 1. p. 393, 11.

vergleichen, wo er aus anatomischen Gründen hbeweiset,
daſs sieh ein soleher rnuν οαννν vweder reoht legen,

noch recht stetzen könne.

er) Winkelmann Monum. Inod. n. 79. giebt nur dio
eine Seite, wo unten der mannliche Centaur als Bo-
genschũütz erscheint. Vgl. Ca bin. de Stosch p. z28.
n. 97. Allerdings hätte VVinkelmann guten Grund, aus
diesem Denkmal gegen Freret zu argumentiren, wenn
die unter dem Thron des Osiris eingehauene ganz
griechisehe Centauren so alt waren, als die Haupt-
figuren selbst. Allein dieſs muſste erst der genaue Augen-
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ein weit höheres Alter der Centaurinnen beé-
weisen. Allein durch ein den Pulverzerstö-—
rumgen wunderbar entrissenes Relief von den

Metopen des Parthenon in Athen lielse sich

schein bestatigen. Jch kann mich einiger Zweifel da-
gegen nicht erwehren. Immer bleibt jedoch diels Monn-
ment anch fur den Mythos der Centauren und seine Ent-
wicklung hoehst merkwurdig.

In der Vorhalle der St. Mareusbibliorhek 2u Venedig
betfand sielr lange Zeit ein 2 FPuſs hohes Relief, welckes
aller Wahrscheinlichkeit nach der hunetliebeude Geueral
Morosini aus Athen mitgebracht und bei der gewaltigen
Explosion, wodurch im Jahre 1687. ein groſser Theil des
Parthenon in die Luft gesprengt wurde, von den Meto-

4

ven, welche jenen Tempel zierten, gerettet hatte. Da
erblickt man nun auch eine schlafende Centaurin in
vollig ausgestreckter Stellung, während zwei Centauren,
ein jungerer, dex einen groſsen Krug auf den Schultern
hat, und ein alterer, von oben herah zu sehen. Cay-
lus hat eine verkleinerte Abbildung davon seinem Re-
cueil T. V. p. a78. einverleibt, und in der Vorrede p.
xIv. Nacliricht davon gegeben. Er ist auf unserem
Titelkupfer n. 7. nachgestochen, worden. Diels Stuck
gehort nun olinstreitig zu der ganzen Leihe von Centau-
rengruppen, woron Bruart einige Triimmern gerettet
Hat, mithin in das friihere Zeitalter des Phidias. Freilicli
vwürden wir uüber alles dieſi weit riehtiger urtheilen
Lônnen, wenn die Zeichnungen, die Nointel auſ Un-
kosten Ludwiss XIV. noch vor jener unglucklchen
Pulverexplosion 2 Monate lang von allen diesen Relieſs

machen lieſs, und die Momtfaucon und Barthele-
m y benutaten, aus den Schatzen der Nationalbibliothek
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der Beweiſs vielleichtenoch überzeugender ſuh-
ren, daſs man diese Gestalt lange vor den vol-
lendeten Kunstschöpfungen dieses groſsen Mah-
lers gekannt habe. Auf jeden Fall galt cie
Bildung der Centaurinnen besonders in dem
Theile, um den Nabelt, vro dic incuschliche
Gestalt sich in die thierische einsenkte, fur ei-
ne Auſgabe, die man dem groſsten Meister bie-
ten könnte“), und spütere Runstler uberlie-—

vvo sie noch befindlich sind, bekannt gemaclit wurden,
Ouid. Metam. XII, ſoq. fulirt auch vohon im Cen

taurenkampf die Gentauresse IIylonome auf.

Bei dem maännliehen Centauren hatte diese Zusammen-
fugung wenige Sckhwierigheit. In der altern Vorstellung
vraren sie auch am menschlichen Oberleib stark behaart,

und der Uebergang also nicht selir scliwer. Bei den
spatern glattern Bildern war doclh das starkausgespro-
chene dieser Zusammenfügung bei dem bestimmten Mus-

kelspiel des mannlichen Korpers gar nicht auffallend.
So selin wir auch diese Zusammenfugung stark angedeu-
tet in dem beiuühmten Monochrom unter den Iletculani-

schen Gemalden Pitture I., 2. Indels vill doch Phi-
lostrat Icon. P. Saʒ. dieſs dort selbst an dem Gemalde
des alten Chiron bewundert habhen, daſls der Mahler dio

Verschmelzung des thierischen und menschlichen Ror-
pers so gut zu treffen gewulst habhe. Allein wie weit
weicher und 2zierlicher miſlste nach Lucians Augabe c.

6. p. 843.  noeiα at o a αα raαανονοα äνν
7. Zeuxis gerade diese Aufgabe behandelt haben. Vie-
les kain auech auf die Art des Marmors an, wenn es Bild-

hauerarbeit war, wie Vis conti wegen der vermeinten
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sen sich in den schwierigsten und manniclifal-
tigsten Stellungen, worinn sie diese Roſsmaän-

ninnen erscheinen lieſsen, oft den muthwillig-
sten und ausschweifendsten Einfallen

IX) Allegorien und Ornamentr.
VWelche reiche Fulle allegorischer anspiclungen
lieſs sich aus der nun einmal so weit veredel-
ten und zur reizendsten Runstcomposition er-
hobenen Dichtung unserer Roſsmenschen schö-
pfen! War schon ihre bloſse Zusammensetzung
eine Allegorie nach ihrer fruhesten Entstehung
im Orient, so wurden sie es noch mehr-durch
die Hieroglyphe bei den Geheimnissen des Bac-
chuscdienstes. In so fern kann man auf spatern

Kunstwerken die von Centauren gezogenen
Götterwagen auch ganz fuglich für bloſse Alle-

Härte des Furitettischen Contauren sehr fein erinnert.

Pio-Clement. L, G2. P. 9o. J
Man kann das Barrelief in der Villa Borghese und den

darnacli geschnittenen Stein bei Winkelmann Mo—
mum. Ined. n. go. wo eine niederkniende Centaurin den
Kleinen an menschlicher Brust säugt, im edeln einfachen

Stil, und die exoentrischen Einfalle und Capricci des
Gemaäldes, das unter dem Titel: die Centaurinnen
Philostratus besohreibt leon. II, 5. P Big. füglieh als
zmvwei auserste Punkte in diesor Bildnerei der schonen

Roſemanninnen ansehn.
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sorieen halten Aber am meisten gefiel sich
die Kunst in solchen Vorstellungen, wo in
der Centaurenfigur vereinigte Starke, Ge-—
wandheit und Besonnenheit durch zwei
unwiderstehliche Genien, den acratos und

Lros (Wein und Liebe) überwältigt und ge-
fesselt erschienen Zu den sinnreichsten

2) So erkläre ieh den Hereules auf einem Medaillon des
Museo Odeschalehi, den Visconti zum Pio-Cle-
ment. T. IV. p. 97. anführt, wo vier Baumtragende
(dendrophori) Centauren den Hercules ziehn, fur
eine bloſte Apotheose, so wie Hercules mit dem Bacchus
zugleiech auf dem schan oben angeführten Reliet im Cle-

mentino IV, a6. von Centanrqn gezogen erscheint. Meh-
rere Münzen, die s panheim de U. et R. N. T. J. p. 280-
83. gesammelt hat, gehören in diese Allegorie. Was
die Biga triumphalis des Hercules mit 2wei Centauren
auf der bekannten Familienmũnze mit Cota gerzeichnet.
bedeute, ist noeh bis jetzt ein antiquarisches Rathsel.

das Ecokhel sich niecht zu losen getraute Doctr. Num.
T. IV. p. 147. Wenigstens ist alles, was iech bei Lar-
douin zum Plinius T. J. P. 416. Cuper. ad numism.
antiq́. P. 213. und Spanheim de Pr. et Us. N. T. II. p.
16. daruber fand, vollig unhetriedigend.

v

a*) Man muls nirr fürs ersto den metaphorischeu Gebrauch

den die Rhetorik und Dialektik von dem Worte Hip-
pocentaur als einem Unding machte (vergl. Artemidor
IV. 49. P. 227.) von der Rünstlerallegorie wokl zu unter-
scheiden wissen. Diese dachte aber das dabei, was Dio-
dor IV, 12. p. 258. Wess. in diese fabelnaften Wesen ge-

legt wissen will r raαο ον ν. bα dt d
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Allegorien möchte ich auch das Relief auf gi-
ner alten dreieckigten Ara in den Borghesi-
schen Rellern rechnen, welches Winkelmann

zuerst fur ein ganz unlöshares Ezthsel, in der
Folge aber für die Vorstellung eines jagen-

gen Jupiters hielt. Jupiter erscheint
da in stiller UHrhabenheit auf einem schnell fort-

sprengenden Centauren sitzend, der ein erjag-
tes Rehböckchen in der Hand hält. Hinter dem
Jupiter sitzt ein Adler mit dem bekannten
Symbol der von ihm überwundenen schlange.

Die Allegorie dürfte doch in der That hier

Lerot Mijges, duntoian de nat ouναα ονν aνον. War
nun cdiuieh den kleinen Achilles, der den Chiron reutet
und bandigt, dem Rùustler zuerst ein historischer My-
thos gegeben: so war nichts leichter als den kleinen
Heldenknaben in einen Genius des Weins, der Liebe u.
s. vv. umzumodeln, wie vie auf den Bacclkustriumphen
erscheinen. Nun binder dieser Rnabe dem geschmeidi-
gen Centaur sogar die Hande, wie auf einem der Centau-
ren des Furietti, und der schönen Borghesischen Figur,
die Maſfei in seinen Statuent. 72- 74. aus viĩer ver-
sehiedenen Ansichten gegeben hat. Statt der Rnaben
setzt man nun den Centauren auch wohl ein schones
Vyeib aut den Rijcken, die aus dem Rauber einen Ge-

fangenen macht, die mit dem Bande ihres Thyrsusstabs
ĩhm die Hande ruckwarts bindet, und mit dem Thyrsus
zelbst die trotzige Bestie in den Nacken stolst, wie in
den Pittured' Ercolano J, 26. Sogar Psycheſſugel
erhalt das rolsleibige Ungehener auf Münzen des Cara-
calla bei Visconti zum Pio.Clement. T. J. P. 9i.
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nicht viel schwerer 2u finden seyn, als die
Stufenfolge leicht anzugeben ist, auf welche
sich der Rünstler bis zu dieser Allegorie er-
hob. Zur Kunstallegorie rechne ich auch

1) In der Vorrede zur Description du Cab. de
Stosch P. XV. stellt Winkelmann diese Vorstellung
zu den seltensten des Alterthnms in einer Linie mit der
liegenden Tigur in der Galerie Barbe rini, die einen
Menschenarm verzelirt. In den Monumenti ist das
Relief selbst no. 21. abgebildet, und mit vieler, nur
nieht zweckmäfsiger Gelehrsamkeit erlautert. Mir
scheint der Gedanke des Rünstlers, der den Jnpiter in
aller seiner Majestit anf diesem Symbol der vereinigten
Menschen- und Thierkraft ruhen laſst, in seiner Art eben
so grols, als die miĩt Recht bewunderte ehristliche Alle-
gorie in Rapliaels Gott Vater, der von den vier evange-
listischen Thieren emporgetragen wird. Ans solcher
Allegation hätte Junker in seiner Abhandlung: wie
man Gott den Vater nach den Ideen der Grie—
chen vorstollen müsse (die neuerlich im zweiten
Theil der' zu Paris ubersetzten VVinkelmannischen Schrift
ühber die Allegorie aufgenommen worden ist) vielo
seiner Vorstellungen veredeln, und berichtigen konnen.
Auch die zwey ubrigen Seiten jener merkwurdigen Ara
sind allegorisch, und das Ganze bildete wahrscheinlich
einen herrlichen Cyelus. Warum liels sich doch Win-
Kkelmann durch die Verstimmelung jener Seiten abhalten,
uns die kostlichen Ueberreste so ganz als moglich zu geben!

z) In den Stuceohi figurati eines alten Grabes, das
vor wenig Jahren vor den Mauern Roms geoſffnet, und
von dem danischen Mahler Cabott gezeichnet und heraus-

gegeben wurde (Stucchi figurati esistenti in
un antico sepolero fuori della mura di Ro-
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die spätere Umgestaltung des rüstigen Berg-
und Waldcentauren in ein stattliches Meerun-
geheuer (ixsvonévraub) das dieselbe Bestim-
mung fur die vergötterten Herren und Nym-
phen des Meers, mit einem Worte für die

Meergottheiten erhielt, die der eigentliche Cen-
taur fur den Bacchus und Hercules hatte. Denn
auch die Centaurtritonen erscheinen im-
mer nur vor den Wagen der Seegötter gespannt,
oder als ihre Vorläufer und Vortrompeter.*)

ma, publicati da Giov, Erm. Cabott, Roma,
Fulgoni 1795. XXI. Tafeln, in Querfolio) ſindet sich als
Gegenstück eines Bacchus, der auf einem Panther reitet,

der Hercules bibax auf einem Centanren reitend tab.
59IV. vollig in der sprengenden Heftigkeit des Centauren

und in derselben ruhigen Stellung des Reuters, wie Ju-
piter auf der Rorghesischen Ara. Zoega erinnert in
reiner Erklärung P. 4. an das Relief im Clement. IV., 26.
vwo Hercules als ruαοrοο des Bacchus von Centauren ge-
zogen wird. Was also dort neben einander gestellt war.

bringt der Kunstler dieses. FElafonds einander gegenuber.

Nun besreift man aber aueh, wie von der Idee des auf
einem Centauren reitenden Hercules, die jener Runstler
aus dem Zeitalter der Antonine gewiſs von einem weit
altern grtiechischen Verke entlehnte, ein anderer Rünst-
ler gar auf den Gedanken kommen konnte, die Majestaät

des Jupiters auf eben dieser Basis erscheinen zu lassten.

Mlr solreint es nach genauer Vergleiohung vieler noch
vorhandenen Tritonenfiguren sehr wahrscheinlich, daſa
diese ganze Wundergestalt durchaus nichts anders als



Kompf d. Lapitlien m. d. Centaur. 167

Mit Recht hat Winkelmann in seinem
Versuch einer Allegorie der Allegorie in

Gerathen und Meubles bei den Alten einen eig-

der ins Meer verpflanzte, und mit dem Linterleibe und
den zwei Hinterfüſsen ſischartig umgestalteote Cetitaur sey.
Allerdings erscheint der Triton auech zuwweilen ohne Pfer-
defuſse von vorn, und so scheinen selbst die 2wer be-
kannten Beschreibungen beim Apollon. Rliod. IV, abio.
Virgil X, æs:. der vordern Pferdefulse so wenig zu ge-
denken als Pausanias IX, 21. p. G2. Allein weit haufi-
ger zeigen sich die Tritonen mit 2wei regelmaſsigen Pter-
defuſsen von vorn auf alten Denkmalern, und daher tagt

eben Ovid Hereid. ViI, So. „caeruleis Triton per
mare currit equiàs“ wo man Meziriacds Ccmmentar
7T. J. p. agi. nieht ohne Nutzen vergleiehen vvird Die
ichte Tritonengestalt ist also die mit zwei Pſerdefulsen

voncvorne. s. Pitture à Ercolano T. II. tev. 4q4. T. VII.
tavy. Gi. So auf Sarcophagen in der Procession 2u den

zeeligen Iuseln 2. B. im Mus. Capitolin. T. IV. t bæ.
sSo in der schonen Gruppe im Mus. Pio-Clement. T. J.
t. 54. So am haufigsten auf alten Münzen und Gemmen.
Gewohnlich uennt man aueh diese Gattung Centaur-

tritonen. S. Visconti zum Pio Clement. T. J.
p. 68. Semiferi iαο herlsen die Tritonen beim
Claudian, 10 wie bei andern Dichtern die Centauren. So

erklaren sich auch die Scheeren, die sie uber den Schlä.
fen haben, über welehe Winkelmann zu den Mo—
num. Inediti p. 25. so viel Gelehisamkeit verschwen-
det hat. Die bacoehischen Centauren wniden init
Hornern gebildet (GOness cvnigacdt Nonnus Dionys. XIV,

P. 394.) Horner hat aueh der Centaurtriton im Musæs
Pio-Clement,. T. I, 54. wo Visconti nicht techkt dan it
fertig vreerden kann. Diese verwandelte nun irgend ein
witziger kunstler 2u Corinti (vwo die Bildung der Set-
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nen Abschmnitt gewidmet.) Denn gerade in
der sinnreichen Anwendung mythischer Runst-
geschöpfe auſ die Gmgebungen des Lebens in
öffentlichen Platzen oder in Privatgebauden
und Landhäusern keimte im Alterthum die zar-
teste Blüthe des Geschmacks. Iiier ist für un-

sere Holz- und Metallarbeiter, Zierkünstler
und architektonischen Ornamentisten noch weit

mehr zu lernen, als die bekannten, oft sehr
trube ſligſsenden Hülfsquellen darzubieten ver-
mögen. Auch unsere Centauren, sowohl die

götter am meisten betrieben und vervollkommnet vwnr-
de) in Krebsscheeren, da die Aehnlickeit sehr nahe lag.

JNun begreift man auch, wie der Triton in dem Tempel
des Bacchus zu Tanagta kam, Wworuber sich Pausanias in
der Folge ein närrisches Mahreken aufbinden lieſs. IX.
20. p. G. und wie uberhaupt die Tritonen mehrmals in
der Gescllschaft des Bacclins erscheinen. sS. Bonaroti
sopra i NIedagl. P. igo. k. Endlich erinnert man sich
auch noch aus dem obigen, daſs die Centauten vor dem

Triumphwagen des Bacchus oft musiciren und Horner
Pblasen. Hier hatten wir also auch den Triton buc-
cinator, den Iſoftrompeter des alten Oceanus und der
Amphitrite. Nach allen diesen dürfte nun wohl auch

maneches in Vols mythologischen Briefen II,
a89. ff. etwas anders zu stellen seyn.

2) s. Essai sur 'Allegorie chap. VI. (in der neuen
Pariser Ausgabe, bei Jansen 1798. in 2wei Banden) T. J.
p. 240. ff. Welcher Bereicherung und Beriehtigung wä-
re auch dieser Abschnitt, so wie der ganae Versuqk.
fahig!
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auf der Erde, als die in der See wandeln, wur—
den 2zu allerlei Verzierungen miu gröſster Schick-

lichkeit gebraucht. Denn des Gebrauches zu
heitern Wandgemälden und Fuſsboden in Mo-
saiken*) gar nicht zu gedenken, Kkonnte es
nicht fehlen, daſs man dieſs fantastische Ge—
bilde nicht auch zu allerlei heiligen Gerath-
schaften, wie zum Beispiel zu einem Weih-
rauchgefaſs (einer Acerra*) zu Trapezo—
phoren oder Tischhaltern, *tu) und in ihrer
neuén Umgestaltung zu Ungeheuern des Meers

für Springbrunnen und Nymphäen haufig an-

So erscheinen Centauren auf einem Mosaik, das in ei-
nem geckigen Saal in den Badern zu Otricoli gefunden
wurde. Visconti zum Päo-Clement. T. V. p. 21.
not. d.

*9 s. Caylus Recueoil T. IV. pl. gö. 1. Caylus hatte
sie durch seinen Freund Paciaudi erhalten. Zwei
Centauren, auf welchen Nymphen tranlich sich an-
schmiegend reuten, halten z2wei Fullhorner, die eine
Portraitbiiste zierlich umscllieſsen.

auæ) So erscheint ein Centaur, auf welchem ein Amorino
steht, mit einer Scylla auf der andern Seite, als Trape-
zophor auf einem Marmorgestelle aus der Villa Madama,
das Winkelmann Monum. Ined. n. 39. abgebaldet,
aher nicht verstanden hat, wie Viſconti zum Prio-
Clement. T. V. t. 10. p. 20. sehr schon zeigt. Irer-
aus erklart sich auch der „recubans sub eodem marmoro

Chiron? beim Juvenal III, 205.
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wendete.“) Auch für uns dürfte diese roſslei-

bige Zwittergestalt noch manche passende An-
wendung leiden, zu etwas besserem be—

Irgend eln alter Rünstler hatte die glückliche Idee ge-
habt, die Venus Marina auf einer Muschel thronen zu,
lassen, die von zwei Tritonen in die Hohe gehalten, und
gleichsam im Triumph getragen wurde. Daher sagt Ve-
nus von der schönen Violantilla beim Statius J. Syln. 2.
118. „nostra potuit considere concha.“ Nun Llieſs man
aueh wohl die Muschel oline die darauf sitzende Göttin
von z2wei Tritonen emporhalten, in die Muschel aber
dureh Rolrenwerk Wasser herabspringen, So entstund
die Form eines lieblichen Brunnengefaſses, wozu wir
die Idee schon in den Pitturo d'Ertolano T. VII. t.
Gi. erblicken. Allein dabei blieb es nicht stenn. Auek
hier spielte der Rünstlerwitz in nnendlicher Mannigkal-
rigkeit. Die Byzantiner hatten ihre eigene Kapelle mit
Weihgeschenken zu Olympia, von welchen Polemon in
seinen Werken uber die dortigoen Tempel (EMadinoôv) etne

ausfuhiliche Nackricht gegeben hatte. Nun waren die
Byzantiner an der Westkuste des Pontus und Propontis
die machtigsten Scelanrer. Spuren davon waren also
auch ihren Weihgeschenken ringedruekt. So fand man
wie Polemon berichtete, in jener Kapelle ein agανο
eine Art von grolser Schaale, die ein Triton aus Cypres-
venholz an silbernen Retrchen hielt. Denn so erkläre
und verbessere ieh die Stelle beim Athenaeus XI, 8. P-

480. A. Xαν vrνο aννον veg agßν, liefs e
oeien agyvrgd. Die Partikel e ist von agyredd ver-
dehlungen worden. Vergl. Montfaucon Antiqu.
Expl. T. J. P. J. pl. ꝗñ.

Der verdienstvolle Prof. Doli in Gotha, liat in der
mit Relieſs geechinuekten Reitbahn des reg. Fürsten von
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gtimmt seyn, als zu bloſsen Thürstehern vor
Virgils und Dantes Hölle herabgesetzt zu
werden.

J

Doch genug, mehr als genug von diesen
Ungeheuern! In einem alten Fragment des
Grammatikers Tarrhaeos uber den Ursprung des
griechischen Drama wird erzählt, die alten Di-
rhyrambendichter hatten sich in ihren Chorge-
sangen nach und nach von dem Hauptgegen-

E ũDessaun den auf dem Centaur reitenden Achilles sehr gut

anzubringen gewulst. S. meine Abhandlung: Ueber

Ie
Verzierungeetymnastisner UVebangsplatze
durenh Runstwerke in antikem Geschmak.
(Weimmar 1795.) 8. 20. ff. Folgende Allegorie hat kürz-

lich ein Pariser Künstler entworfen, um den Rampf zwi-
»sechen Britannien und Frankreich selbst ĩin einem Aus—
Gange au bezeichnen. Wir haben eine alte seltene Mun-

ze von Böotien, die zuerst V heeler insetnen Travels
n. 113. und aus ihm Spanheim de Pr. et. Vs. Num. T.

I. p. 283. bekannt gemacht hat, wo ein Centaur mit
dem Zeichen der Neptunischen Allgewalt, dem Drei-

zack in vollem Lauf anrennt. Dagegen lalst er
nun einen jungen Lapithischen Helden gerade in der
Stellung, wie sie auf unserer Vase vorkommt (nur dafs
die Aussenseite des Schildes, und darauf das Zeichen eines

NHahines zu sehen ist) und mit demselben siegreichen Er-

folg kampfen. Er geht so weit, dem Lapithen sogar et-
was von der Physiognomie des ersten Consuls zu geoben.
So der allegorisirende Franzos. Der Britte witrde wohl
auceh eine Antwort daraut inden. Non nostrum est,

tantas componere lites.
Vasengemulido III. Heft.

44
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stand so weit entfernt, dals sie Giganten und
Centauren*) zu schildern angefangen. Da hãt-
ten die Zuschauer spottend ausgerufen: Was
soll das Gesindel zum Bacchus? (obdev ægö Alöu-
cov.) Ich mülste beim weitern Ausspinnen die-
ser Centaurenepisode vielleicht dieselbe spötti-
sche Frage besorgeu. Die schöne Amazone des
folgenden Vasengemaldes soll uns für alle die
hippocentaurischen Miſsgestalten, die wir bis
jetzt dutchmusterten, vollen Ersatz leisten!
Die folgende Vase ist auch iĩn jeder Rücksicht ein
Compagnon der vorhergehenden; und ward

mit ihr 2ugleich, wie Hamilton erzänlt,
ĩn Einem Grabe ohnweit Capua gefunden.

In dem Fragment, wie es uns Suidas und Apostolius
aufbevwahrt haben, heifst es z2war Alævraſ nal nevradgous

Yę αον, und so eitirt es aueh Casaubonus
de poesi sSatyr. J. 2. p. 18. ed. Halens. und Volſs.
Aber was sollen in diesen Incunabeln des Drama die Aja-
xe? Ich lese Tiyavrac, und hoffe den Beweiſs in meinem
Didascalicus führen au honnen.
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Aercutes init der Amazon e.

Vorerinnerung uüber die Amazonen.

ar rVV er mag die Fabel von diesen wonlberitte-

nen Kriegsfrauen bis auf ihre feinern Grundfa-
den und ersten Bestandtheile auflösen und ent-

wickeln? Man könnte nach Pieérre Petit J
J

und jener spätern Compilation des abbé Guy-
J

omn, durch deren Uebersetrung KRrünit?z J

ldil Rif b b
inl

seine jugen icien ra te u te, noca immer un
ein neues sehr gehaltreiches Werk uber diese J

lil

rüthselhafte Kriegerinnen schreiben, und dabei J Eul

J

n

n

nu

doch die Materie weder erschöpfen noch durch- nu
J

aus aufklären.“) Wer mag es leugnen, daſs
I

Iſ

nmni

Aueh über diesen Punkt wird man begierig seyn, des
Q

J
I

scharfsinnigen Renmel's Meinung iu seiner eben jetæt un
iu London ans Licht getretenen Geographie des Le—

L a Iil J
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dem ganzen vielumfassenden Fabelchyclus von
den Amazonen wirklich etwas Historisches aus
der altesten vorderasiatischen Volkerkunde
zum Grunde liege,“) Immer bleibt des scharf-
sinnigen Frerets Hypothese unter allen die
wakhrscheinlichste. Bei mehrern scythischen
Stammen, die an den nordöstlichen Küsten des
schwarzen Meers und den Gebürgen des Cauca-

sus wohnten, waren die Frauen so gut berit-
ten und bewaſfnet, wie ihre Manner. Darauf
beziehen sich alle Zeugnisse des Herodots und
Hippocrates. Sauromaten, so nannte man diese
Stämme. unternahmen einige Jahrkunderte vor

dem trojanischen Krieg einen Streifęug in Klein-

rodotus zu vernehmen. Da er sich in blols philologi-
sæchen Untersuchungen gewohnlich des Rathes seines!s

Freundes Gilliäe's bedieute, so wird er wohkl auch,
t

vrie dieser, die Existenz der Amazonen keinesvregs ab-
leugnen. S.-Gillies History of Grece T. J. p. 19.

v) Weder Freret in seinen Observations sur
l'histoire des Amazoneæs. in den Mem. d. Lit. T.
XXI. p. 106 119. noch S. Croãax in seinem Exa-
men des Historiens d'Alex. le Gr. not. XXXI. p.
288.f. nhahen das Dasein briegerischer soythischer Frati-
en ganz geleugnet, sondern nair das Liaehkerliclre eines ganten

Vyeiber Staats nach der. hekannten fabelhaften Vorstel-
luug nichlit woht verdauen konnen. Ich glaube, man
duifte ohne Ungereimtheit anch wohl einmal einen
Streifegug kriegerischer Weæiber. annenmen, nur dals die
Aenuer als yrvraimongarccutet dabei, nicht fehlen dürfen.

J
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asien, drangen bis an die Küsten des Helle-
spont und des ägeischen Meeres vor, hatten
aber ihre Hauptsitæe an den Ufern des Thermo-

don und in den Ihemiscyräischen Ebenen. Ihr
Andenken erhält uns Homer in seinen Gesaän-
gen, und die Stammsage vieler alten Stadte in
Phrygien, Ionien und Carien zeigte auft hoch-

gethürmte Grabhügel, die altesten Denkmaler
jener Gegenden, und nannte die Nahmen be-
rühmter Amazonen, als ihre Erbauerinnen und

stifterinnen.“) Durch ihre Vermittelung wur-
de vorzüglich, der durch Alterthum und sym-
bolische Gebräuche räthselhafte Dienst der
groſsen persischen Göttin in den spätern Arte-
misdienst umgeschaffen.“) Begierig ergriff der

so dle Stadte Smyrna, Myrina, Cume, Cibira, Thia-
9

tira, Sipylene, Papho, die Strabo selbst in der Hanpt-
atelle XI. p. 771. A. rονhαανν der Amazonen nennt.
Veigl. Diodor III. 55. p. 223. und die Collectaneen beim
Petit. c. z3. die nun dureh Mlunzen noch grolee Zusatze

erhalten könnten. Aueh hier ist die Stelle des Strabo
xiI. p. 859. B. uber die groſsen Volkerwanderungen und
Vermisehungen in Rletnasien von äuſserster Vichtigkeit.
Erst müssen wir mit Hulſe der Numismatik eine ethno-

cgraphische Mythologie von Kleinasien zu erhalten ver-
suchen, ehe wir in der eigentlichen Hellas icher fuſsen kon-

nen. Vergl. Ditmar von den kaukasischen Volkern s. z3.

u) Aui den Lmazonen, wie ieh anderswo ausführlich zeigen
u könuten hotfe, ist der Vereinigungspunkt daer persisch
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der fabelnde Hellene diese asiatischen Sagen bei
seinen Erzahlungen von den Argonautenzugen

und Entdecknagsreisen in den südlichen Küsten-

asiatischen Görtin mit den vielen Brüsten, der sogenann-
ten ephesischen grolsen Göttin, und der cretensischen

Britomartis zu einer einzigen Artemis zu suchen,
Amazouen, sagt die algemeine Ueberlieferung des Alter-
thums, bauten den ersten Tempel zu Ephesns. Aber
Wohl erinnert Pausanias VII, 2. p. 23q. daſs doch der
Dieust der Diana noch fruher da gewesen sey. Nun
sagt Diodor Il. 46. p. 137. ausdrücklich, die alteste Ro-
nigin der scythischen Amazonen habe ihnen den Dienst

der Diana Tauropolos gelehrt. Die Tauropolien also (S.
Hesych. s. v.) waren uralt bei den Amazonen. Die Scy-
thische und persische Gottin aber ist eins. Was die
seythischen Weiber 2u Epheeus verehrten, mit klirren-
dem Waſffengerausch umtanzten, und in unformlicher
Bilderhieroglyphe aufstellten (S. die Hauptstelle beim
Callimachus H. in Dian. 236. ff.) war noch die befruch-
tete Algebahrerin. Nun drang aber über Icien das ecre-
tensisclie Geschwisterpaar ein, und gab diels ist ein
Nauptpunkt den Amazonen selbst die eretensische Ja-

gerrracht. Denn die kurzaufgeschurzte tuniea, die vollige
LEntbloſsung der rechten Schulter, so wie Bogen und Pfeil

erhielten die Amazonen erst als altdorische Tracht der
cretensischen Jagermädchen, dureh die Vermischung der
Diana, deren Nymphen sie nun wurden (vergl.
Callim. H. in Dian. 212. Diod. IV. 26. p. 262. wo drei
Amazonen angeftihrt werden, Aoripuöo odcαs ovynvunavoi)
mit der Ephesischen Gottin. Daher selbst die acht grie-
chische Deutelei des scythischen Nanmen (Am A2zon,

virago. s. Wesseling zum Diodor. T. J. p. a57, So.)
in die brustlosen; denn mau sab ja nur die coahte
Brust, als die allein entbloſste. Die Enthloſsnng gelbst aber
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ländern am Pontus. Vor allen wurde in den äl- 1
testen. Heracleern der Kampf des Hercules mit

J

diesen Heldenfrauen vielseitig atisgeschmückt.“) J

Auch hierin durfte der Athenische Stammheld
Theseus seinem groſsen Vorbilde dem Hercules

nicht nachstenen. Er hatte eine Auslan—
derin zur Fraugehabt. Um diels einzige his-
torische Factum schlieſstsich nun der ganze athe-

Kkam von der Art die Tunica über der Schulter mit einer ſn
Agraffe zusammen zu fassen. Diels rerursachte den Bo-

n

II

genschutzinnen, die oft mit dem rechten Arm hinterrucks
Langen, und aus dem Kocher einen Pfeil hohlen mulsten.

eine unangenenme Hinderniſs und Spannung gerade an fun
der rechten Schulter. Darum loſsten schon die Creten- u
titchen Jagerinuen diese Agraffe. Darum sind aber aueh die J

urAbbildungen der Amazonen aut unsern Vasen besonders inui
merkwurdig. Penn auf ihnen liaben sie noch nicht das uehhndorische, Brustentbloſsende kurze Gewand, auch noch L

Ieine Bogen und ſSchilde. Denn auch die sogenannten
Jparmulae lunatae, das charakteristische Zeichen der

Amarzoneu, sind ihnen erst dureh spatern Zusatz als tir a-
zische Armatur gekommen. Ihre ursprungliche scy-

thische Waffen sind Speere und Streitaxte, ihre Rlei-
dnng knapp anliegends Thierfelle und hohe Mätzen. a n

Dilelſs alles versclivrindet, so bald der atheniensisehe

aisch auszustaffiren anfängt.

v) Es war eigentlioh eine 2vreite Entdeckungsreise, ein

zweiter Arzonautenzug, wohin den Hercules sogar alle
Argonauten des ersten Zugs begleitet haben sollen. So

natte die Saehe der alte Hellanicus vorgettellt. S. die
Soholien zu Pindars Nem. III, b4. p. bꝗo.
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nische Fabelkreiſs vom Einfall der thrazischen
Amadzonen in Attica; ihrer Besiegung und Ver-
til gung. Homer hatte von einem Heéres—

Hippolytus, des Theseus Sonn mit der Amazone, schilt
sicli selbst einen Bastaid, vôdoc in Euripides Hippolyt.
1083. Zheseus hatte sieh eine schöne Trau als Beischla-
ferin aus einem seiner Ritterzuge mitgebrachit, Um sie
zu heben, und die Schmach die (in der spatern Ver-
fassung Athens) auf einer Ziz rulite, z2u mildern, sagto
man es sey eine Amazone, ein Heldenmadehen. Nun ka-
men die Dichter der Theseiden (S. Heyne zu Aen. VI,
397.) und erzahlten weitläuftig, wie Theseus auf seiner
Besleitung des Hercules die Antiope entiuhrt, nnd wieo
dieſs die ubrigen Amazonen zu einem Finfall (über den
gefrornen Bosporus, sagte Hellanicus) dureh Thracien
nach Attica bewogen hatte, um diesen Raub und Ver-
rath zu rachen, tir Anagé,ανν rανααααν neunt es Plutarcli
in Thes. c. 27. aus der Theseide, wo irberhaupt die be-
sten Collectaneen sind, und woru Menrsius in Thes. o.

20. T. X. Thes. Gron. c. 533 38. nur Erganzungen
Uekert. Selbst der wunderbare Zwiespalt in der Nen—
nung des Nahmens der Amazone, die Theseus zur Ge-
mahlin wahlte (S. Meziriac zu Ovids Heroiden T. J.
P. 327 19.) laſst sieh leicht dadurch einigen, dalſs sie
Antiope heiſst. so lange sie als Feindin bekampft wird
(avrriaveręæ II. III, 189.). Hippolyte, nachdem sie sich
2zum Frieden befreundete. So laſst sich auch das uübrige

deuten. Auch dem Angriff der Amazonen liegt etwas hi-
storisches zum Grunde. Wirkliech feierten die Athener
ein uraltes beriübmtes Nationalfest ßondgéα, und
nannten einen Monath von dem Kampfe, wo die Thra-
zier unter dem Eumalpus sie angegriffen hatten. Denn
das alteste Thrazien stieſs unmittelbar an Attica. S. Har-

poerat. s. v. Bond. Dabei mochte es einige kriegerische VWei-
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zuge der Amazonen am Sangarius und ihrem
Vordringen bis unter die Mauern von Troja
eine dunkle Sage aufbewahrt. Diels von spaà-

tern cyclischen Dichtern aufgegriffen, bildet

ber gegeben haben. BSo entstand der Amazonenzug gegen
Athen, den nun Panegyristen bei den in Athen gewohn-
ten Leichenreden (5o Lysias und Demosthenes versl.

Taylor Lect. Ly siac. c. 4. p. 245. Reisk vor al-
len Herodot. X. 27.) oder anderen Lobreden, wie beim Iso-
Kkrates, und Kuünstler um die VWette ausschmückten.
Das berulmteste Gemalde war die Amazoneuschlacht
in der Poecile, die Mikon gemahlt hatte Pausan. J, 15.
P. Aristophanes macht eine witzige Anspielung dar-
auf, indem er in der Lysistrat. 679. die Weiber sich dar-
auf berufen laſst Apagorag e Minonr yαα α Ia
faexoνοαα rat (s5o muls nach einer Handschrift, die Ju-
nius im Catalos. p. 124. anführt, pum Spott gelesen
vrerden) arögacu.  Vergl. Meurs. Ath. Att. J. 12. P.
14. So muls also auch Arrian in Expedit. Alex. VII, 13.
P. 443. ed. Schmied, verbessert werden, wo von die-
sen Wandgemalden in der Poecile die Rede ist: die Ama-
zonensehlaeht sey gemahlt ręö Rinuuroſ. Vvie leicht ist
die Versetzung æęο Minwvos, gerade so, vrie dureh eine

älinliche Versetzung schon langst beim Lucian Imagg.
T. II. p. AGS5. und Aelian V. II. XII, 34. statt IIanérarv
und ⁊æynααν unbedenklich hätte gelesen werden sollen:
Kapæraue Micon hatte übrigens dasselbe Sujet auch
noch im Theseustempel gemahlt, Pausan. J, 17. p. bGi.
Dann kam Phidias mit seinen Reliefs auf dem Schilde
der Minerva, und auf dem Fulsschemel des Jupiter Olym-
pius, nient auf dem ßasoeyν, wie Pausaniĩas ragt J. 17.

Vergl. Volkels feine Aemerkungen ü ber den Tem-
pelund die Statue des Jupiters p. 200 202.
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sioh zu einen neuen nachhomerischen Fabel-

kreiſls, die amazonenköniginn Penthesilea
kommt dem Priamus zu Hülfe, und findet im
Achilles ihren Besieger und Bewunderer. Von
den Dichtern empfingen die Bildner eine Fabel,

die ihnen in so mancher Rùucksicht ganz aulser-
ordentlich williommen seyn mulste. Und so
erhielten die amazonen durch die Kunst das
zehnfach wieder, was ihnen die Critik der Ge-
schichte verweigerte. Ja es führten spätere
Geschichtsklitterer auf den Nahmen Histo-
riographen thaten diese Wundererzahler wohl

selbst gern Verzicht jene holden Kunstge-
bilde aufs neue in die Geschichte asiatischer Er-

oberer ein. Die schöne Thalestris wird eine
neue Hippolyte für den uberwaltigenden Alex-
ander. sSelbst in den Kriegen des Mithridates

mit den Römern erschienen sie, durch griechi-
sche Legenden auferweckt, und in den neue-
sten Zeiten fand unser Landsmann Beineggs
ihre Spuren noch am Caucasus.“*)

Schon aus diesen ersten Umrissen ergiebt
sich, daſs sich die alte Kunst bei der Darstel-
lung dieser männlich schönen Rolsbändigerin-

Man vergleielie unten am Ende dietes Vasengemaldes die

Beilage.
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nen vom Thermodon einen dreifachen Rreiſs
bilden mulste. Der exste tritt in die Arbei-
ten des Hercules ein, wo der Kampf mit der
Amazonenkönigin um ihren Gurtel eins der

letzten unter den z2wölf groſsen Abentheuern

ausmacht. Aus diesem Kreiſs haben. sich die

wenigsten Denkmäler erhalten,) und um so
merkwürdiger. ist unser Vasengemalde, da es/

die Hauptgrugpe daraus vorstellt. Der zwei—

2) Zwar befand eieh aueh der. Amazonenkampf unter den

6 Arbeiten, die Alcamenes auf dem Giebelfelde des Opi-

a2thodomos a2n Olympia vorgestellt hatte, Pausan. V, 10.

Vslkel s.97. Aber in den forze d'Ercole auf den
bekannten Reliefs, die Winkelmann Monum. m
bs5. und Visconti im bio Clement. T. IV.t. z8. ſt.
gegeben haben, fehlt er uberall. Selbst anf der merk-
würdigen uralten Ara, die Visconti in der Supplement-
tafel Azu jenem Band aus den Kellern des Capitolinischen
Musenms geliefert hat, und von welcher, beilaufig zu

erinnern, alle arehaologischen Erlauterungen der Arhei-
ten dos Hercules ausgehn sollten, fehlt dieser Streit mit

der Amazone. Doch findet er ſich auf drei andern
Nonumenten in der Villa Albani, Borgheso und Ludo-
visi, die Winkelmann zu den Monumenti p. 165.
anfuhrt. Vnter dem Raisor Commodus erhielt diere Vor-

stellung einen neuen Umlauf auch in Gemmen und DIun-
zen. Man erinnert sich an den verliebten Wahnsinn die-

ses Hercqulesaſfen oder Amazonius. S. Capitolin in Comm.
c. iaC und Buonarotti Osserv. s. i. Med. p. 117. f.
Dahin, gehort ohnstreitig die berichtigte Spintria, ein
Sardonyx, Wwo Hercules die ũüberwundene Amazone in
einer senr verdaehgigen stellung vor sieh herweten lalst,
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te ist der Aamazonenkampf zu Athen, wie ikn
Micon gemahlt, wie ihn Phidias und Alcame-
ues in Reliefs gebilder hatten.  Aus dirser
Kreise scheinen sich die meisten Vorstéllungen
die wir noch auf Friesen, Sarcopliagen und
Gemmen besitzen, herzuschreiben. Der
dritte stellt die Ankunft, den Kampf, und das
ruhrendeEnde der Penthesilea vor,)und wurde,
vie es scheint, ein Lieblingsgegenstand auf den
Sarcophagen heldenmüthiger, früh verblüheter

die der (nun fur insolvent erklarte) Bo y d fũr ʒoo Guineen
in Rom kaufte, und Tass ie in seinem Catalog Pl. XL.
n. 5775. abgebilleèt hat. Man vergleiche die Medaglioni
des Commodus bei Buonarotti und Vaillant, und man
findet gewiſs Aehnlichkeit zwischen diesem Hercules und
dieser Hippolyte mit dem Commodus und teiner Marcia.

Das alteste Reliek, von welehem hier ausgegangen wer—
den mülſste, scheint mir bis jetet das vorgeblich Etruri-
sche in Demsters Etruria Regali tt. Jo. zu seyn,
vwo schon Bonarota p. 48. auf der rechten Spur ist.

s) Der Nationalstolz der athenischen Künstler vervielfal-
tigte diese Vorstellung bei jeder Gelegeuheit. s8. Vol

kel zum Tempel des Jupiters. S. 201. f. LKie-
her gehort das schone Relief im Capitolino T. IV. t. 29.
und eine ganze Reihe von geschnittenen Steinen. Vor
allen aber rechne iel hĩerher die herttiche Vasenabbil-
dung in der Tischbeinieelen Sariitlung .avV. t. 8. wo
vorgeblieh Theseus die von der Nolplaia cðdrliek ver-
wundete Antidpe in den Arnien halt. e
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Frauen des Alterthums.“) Durch die im Tem-
pel zu Ephesus aufgestellten Bildsaulen der

Amazonen wurde die Musterform zu den
Nymphen der Diana gegeben, die man ihrer
Kleidung nach fast gar nicht von den Amazo-
nen unterscheiden kann. Aber die beliebteste
Kunstdarstellung blieb immer die reitende Ama-

J

2) Die wenigeten der hiérhergehörigen Reliefs auf Sarko-
phagen sind bis jetat herausgegeben, doch findet man beĩ

Winkelmanns Monum. Ined. n. 137  i59. im Pio-
Clement. T. V. t. 21. und' in Honel Voyage pit-
toresque en Sicile T. JI. pl. XIV. einige der vor-
zũglicksten abgebildet. Die Menge noch nicltt bekannt-
gemaechter lernt man aus Winkelmann p. 186. und
Visconti p. 40 not. g. genauer kennen.

an) Die artistische Legende des Plinius XXIV, 8. s 16.
über die ZAmazonenstatuen, unter welchen die des Po-
Iyclets von allen den zvreiten Rang 2zugetheilt bekam.
hat zwar einen innern Widerspruch, beweiſst aber doch,

vwie sehr man sich bemühte, in jenem einst von den
Amazonen gegrundeten Prachttempel, die vollendetesten
Bildsaulen diereor mythischen KRriegerinnen 2zu vereini-
gen. Es ist wohl kaum einem Zweifel unterworfen, daſs

die herilhmte Amazone aus der Villa Mattei in der Pio-
Clementinischen Sammlung (jetæt in Paris). T. II. t. 38.
zu jgnen Concurrenzstatuen gehört haben konne, da sie
zun dem edelsten und vollendetsten gehort, was aus dem

Alterthum übrig geblieben ist. Um sie von deun Nym-
phen der Diana z?h unterscheiden, muls man das bei den

Amazonen niecht 2u verkennende eruste Auge, und die
hohe Selbstgenügr«mkeit beachten, die allen getuein ist.
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zone. zu deren Unterstützung oft ein auf dem
Boden kniender, besiegter Feind diente,
und zu deren Verstandniſs immer ein Heros,
als Gegner, gegenüber gedacht werden muls.

2.

Erkltärung des Gemüldes.

Die Vorstellung auf unsererx, Vase ist aus
dem ersten Kreise. Hercules, wenn gleich hier

noch unbärtig, kämpft mit der Keule gegen

Eine ganze Gruppe der Art findet sieh noch in der Villa
PBorghese. Die Farnesischen. wanderten nach Neapel.

Man darf übrigens nur die unbeholfene Unterstützung
des Pferdes auf der bewunderten Bronuze in den Hercu-
lanischen Altertiumeran Bronzi T. VI. t. bʒ. bGq. bese-
lien, um den glücklichen Gedanken. den Visconti zu
dem Phrygischen Kaämpfer im Pio. Clementino, T. III. t.

So. so fein bemerkt hat p. 67. an den Werken alter Bild-
hauer zu bewundern.

Nach der gewohnlichen Ordnung ist der Amazonen-
Kampf die neunte der Arbeiten des Iercules, und da
ware der baärtige Iereules allerdings mehir an seinem Ort.
Die Künstler aher haben sich durehaus nicht binden las-

sen. Dem bartigen Ilereules gielſst Minerva den starken-
den Nectar in die Schaale bei Hancarville III, 49.
Aher unbartig erscheint er in der schönen Siegesapothe-

ose, der Minervr gegenũüber, in der Tischbeinischen Samm-
lung IV, 22. und auf einer besonders gestochenen Tisch-

J

beinischen Vasenabbilduug, wo sich Hercules bei einem
bacchischen Lectisternio beludet. Unbartig erscheint er
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die anrennende Amazone. Sie zu nennen, ist
Sache  antiquarischer Willkühr. Italinsky
(p. 73.) möchte sie gern nach dem Apollodor
NHippolyte genannt wissen. Allein nach Apol-

lodors Erzaählung tödtete Hercules diese Kö-
nigin, die æu einer friedlichen Unterhandlung
zu ihm gekommen, und also unbewehrt war,
bloſs auf den unvermutheten Angriff der ubri-
gen Amazonen. Wer es durchaus nieht ohne
Nahmen thun kann, nenmne sie lieber Melan-

ippe,“) wie schon Visconti bei anfuhrung
dieser Vase (zum Pio-Clement. T. V. p. 40.
not. e.) gethan hat. Alles kömmt eigentlich
darauf an, ob dieser Zweikampf von unserm
Vasenmahler absichtlich ganz allein gedacht,

bei den Hesperiden in Hancarville J, 127. bartig als
Trägger des Himmels beim Atas, ebendaselbst III, 91.
Andere Beispiele des unbartigen Hercules in der Hancar-
villi. chen Sammluus II, a15. IV, 22. Weit seltener ist
die Vorstellung des unbartigen Hereules aut Reliefs,
Gemmen und Muũnzen.

Denn sie nahimm eigentlich, nach einem FPragment einer
alten Heraolee in den Scholien z2u Pindars Nemieen. p.
690. Heyn. Hereules gefangen, und um sie auszuldsen,

gab Hippolyte den Gurtel. So erzahlts anch Diodor, und
miat ihm die meisten Alten. Uebrigens heiſst sie Melan-
iäppe, wie scehon Munker zu Hygin. p. zog. ed. Stav.
gelehrt bewiesen hat; und nieht, wie noek immer oft
zearuekt wird, Menalippe.
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oder aus einem reichern, mit weiltmehrern Fi-
guren versehenen Amazonenkampfe nur nackh
Belieben lervorgelesen wordęen gist. Letzteres

scheint mir darum wahrscheinlich, weil wir
auf den noch vorhandenen Vasen denselben
Amazonenkampf mit mehrern liguren, wirk-
lich ausgeführt ſinden.) In diesemæalle könnte
denn auch unsere Amazone nururgenid eine der

Kampferinnen seyn, die, anns Diodor (IV, 16.
p. aba.) aus einer alten Heracles sehr gewissen-
kaft auffuhrt. Vom unmiftelbaren Gürtellösen

ist hier wenigstens nicht mehr die Rede,
5

4

Ieh rechne hierher das von Hancarville T. II. t. Gs. ge-
1gebene Vasengemalde voll des regesten Lebens im

Gegensatue der siegenden Amazone und der besiegten

Streiter 2u l'nſse. Doch konnte diers freilich auch in

die Thęseide gehbren. cohir.
.l.*4) Was eigentlich hinter den Nereules gutngoninaas (Ly-

cophli. 1329.) 2u suchen sey, dürfte wohl einer besondern
Untersuchung nicht unwenth seyn. Hier nur so viel.
Ls war dabei wahrscheinlich auf nichts anders abgeselin,

1als auf ein verliebtes Abentnheuer, wodurch der kecke

Paladin Reich und, Frau zugleich erobern wollte. Man
erinnert sieh am die Bedeutung des Ausdrucks: den
Gürtel losen in, allen ältern und neuern Sprachen.
Zum LDeberfluſs haben Spanheim u. Schrader zum
Musãäns u. a. davon gehandelt. vergl. Vatengemuldæ
1Aqſ. Nun wird freilich dierer Gürtel aus Misverstand
seiner mystischen Bedeutung bald zu einem Erbstuck des
Maas, bald zu einer Kostbarkeit gemachs, nach welcher

JD
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als beim Pausanias*). Man kann sich bei
einem Zweikampf einer berittenen Amazone

der Tochter des Eurystheus gelüstet. Wakhr ist es, dals
 mson einen breiten meétallenen Gürtel um die Hüfte der

Amazonen nach der alten Bildung ſindet, den die romi-
ichen Dicehter baltheus nennen, „Auratus religans

itia baltheus: Senees Herc. Fur. Gaæ2. Weil es bei Frau-

en  yöllig ungewöhnlich war, rich so von aulsen zu
I

J Kurten: so bekamen die Amazonen den Nahmen guvova-
soies: wie ieh glaube, daſs ihn uns eine Glosse des Hesy-

4ſ. chius vrahrselieinlich aus einem verloren gegangenen
Trauerspiel erhalten habe. Denn dals aueh in der Er-
HNiarung der Glosse (T. J. c. 1892, 2b.) àt ràs vogieo
Zuvvöſevat undnicht ot gurvuvsror gelesen werden müs-

——11
2e, scheint mir sehr wahrscheinlich. Man denke urbri-
gens nur an den Kippomenes, der der Atalanta, auck ei-

ner Amazone in ihrer Art, „zonam solüit diu ligatam?—
nach Catull, nund an die Thalestris, die um sich den
GGurtel lören zu laten. ja ganz freiwillig zum jungen

Nelden aus Macedonien gekommen seyn soll.
C 2

ul

—J

in der Besehreibung des Reliefs am Tempel des Jupi-

D1

ters orscireint dort auch V, 10. p. A3. Hercules rod Cugh-

bhrh p Anaνα uααονο. Nen kat. neuerlich ge-
 ai'

21

J fragt. wi diels vorgeetellt zewesen, und Guattani

d

ĩn seiuen Monumenti antichi inedĩt. per 1an-
no 2785. T. II. Novemb, hat darum einen geschnittenen

Srein, wo Hercules eĩne gesunkene Figur auf den Knieen
nalt, fur den Aet der Gurtellosung halten wollen. Allein

Pausanias will hier keineswegs buehstablich verstanden

g’ÿ sondern ger begeichnot dadureh nur uberhaupt den
u. dimpfemit der Amaæone, indem araen Zureck desselben

:.1 Aighr. Och 2. tiin
Vasengemãlde III. Heft. M
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mit einem Helden zu Fuſs, welcher ohne
Zweifel der Fantasie des Rünstlers die frölich-
ste Mannichfaltigkeit schöner Bewegungen und

die reichsten Contraste unverhidlter, oder doch

durch die Verhüllung nieht bedeekter, weib-
licher Formen gegen die inännlichen dar-
vbot, eine vierfache Handlung denken. JDer

Moment des zwar nur soheinbar unent-
schiedenen Kampfes. Diesér ist der unstige
und giebt die Vorstellung Jen. gewaltigsten

Kraftäulserung. 2) Die Amadzone siegt. Der
Gegner liegt schon am Boden**). 5) Die Ama-

cÊ,So vie die Franengewander der hellenitehen Volkestäm-
Hme sich in die einfachere, die Entblösung nirgends ver-

meidende, altdorische (Cretensisehe, Spartanische, rv
degßgανανν. S. die Erklarer zu Hesychius 5. V. duglagei

2e5J. I. c. 1054. nnd Fisohérzu Apaeryons Zraswir Aoq.

èh—ed. noviss.) und in die faltenreiche mit Unter- und Ober-

gewandern reichlich versehene (Jonisch ·ttische „fcu
iovigννν. Uerodot: sgh g brerir mulsten di«a

ri ſi.Künstler, denen jede Verkultung viel u viel var, sich
L 7. J2bei jeder Gelescnkeit Hir dieleichtẽ: nymphRennatte do-

risehe enitedheraen 4 ſ:udereste Idez ãutitiben
1war die Diana Venatrix und e Amaoné, so wie im

Gegentheil die Atilsoke'rhntprore zur höchsten Vollen-

dung voller weiblichen Brapperie, und junglraulicher
Zaehtigkbit linaufgearbeĩtet viirdec  62

tliene 2417
28) So auf der Vase bei Haneatvilie T. II. t. GG. Nacfi dem
Siege kommt be Ru hr. Ruhcride Ainnzonen mit vinem

Tropatum in der Mitte giebt die vortrefſlithe atute in
J l ĩðJ i
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zone flioht, und wird vom Gegner mit der
Keule oder einer andern Wehre verfolgt
4A) Die verwundete Amazone entsinkt dem
KRosse und wird vom Sieger aufgefangen und

gehalten Alle diese Attituden fand man
wahrscheinlich auf den meisten Reliefs und Ge-

mãälden, wo ganze Amazonenschlachten abge-
bildet wurden, sinnreich und vollstandig ne-

ben und durch einander gruppirt Das ge-
übtere Künstlerauge wird in jeder eine neue

sSchule und eine bewundernswürdige Vielsei-
tigkeit im Ausdruck von Mann und Rols zu

der Tischbeinischen Sammlung T. IV. t. 26. und dahiu
gehörte aueh ohne Zweifel die auf einen Speer gelehn-
te, horhbewunderte Amazone des Phidias, deren Lucian
in Imags. C. 4. T. II. p. 4ba. und c. 6. p. 4b64. mit vwol-
cher Auszeichnung gedenkt.

sSo haufig auf Munpen von Heraolea (S. Eekhel D.
Num, P. II. p. 48o.), wie sie aueh schon Petit gege-
ben hat, auf Gemmen (Tassie's Catalogue n. 3772.)
und Reliefs, Geger Thes. Brand. T. III. p. z18.)

a*) Hieher gehdrt aueh die Nachricht von einem kleinen
Marmorbilde, das in Bootien gefunden wurde, und das
nach den Nachrichten des Duris beim Plutarch in De-—
moath. e. 29. T. V. p. 264. den Helden Thermodon, ei-

J nen Gefahrten des Hercules vorstellte, e raĩs aynaαο
Anodquvræ rertguæivny Oẽgoα.

*1*) Man vergleiehe 2. B. das Reliek im Clementino T.
V. t. ai. mit Visconti's Bemerkungen.

M 9
5
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entdecken wissen. Wir bleiben jetzt nur bei
der ersten Klasse stehm. Diese Darstellungs-
art scheint eine der ältesten, so wie das mitlei
dige Auffangen und Emporhalten der tödtlich-
verwundeten Amazone schon darum als einèe
Blüthe der spätern Kunst anzusehn ist, weil
sie eine hohe sittliche Verfeinerung von Seiten
des Kumstlers und Beschauers voraussetzt, und

schon hart an das Sentimentale anstreift.
E

In der Altis, oder dem heiligen Hayn von
Olympia befand sich eine durch Alterthum æhr-
würdige Gruppe des gegen die reitende Ama-
zone ankämpfenden Hercules Wäre diese
Vorstellung nicht überhaupt sehr gewöhnlich
im Alterthume gewesen: so würde man sagen
können, auch unser Gemälde sei eine Nach-
bildung jener Gruppe. Man wird üuübrigens
auch dem Rosse, welches unsere Amazone rei-
tet, seinen Beifall nicht versagen können, ob

gleich die Tischbeinische Manier, dergleichen
Umrisse zu geben, wie neuerlich auch Herr

1) Die einzige Nackirieht, die davon vorkömmt, steht
beim Pausanias V, 25. P. i14. Hganaꝗj vrbo rod dughgο
Aaxeο rο r Apagere eirro vuratna. Der Kunist-
ler hieſs Aristocles, und gehorte zu den ältesten Bild-
hauern, dessen eigentliche Schiksale schon Pausanias nicht

mehr wulste. Vgl. IIey n, Antiqu. Auf. J, 95.
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Curm berland in England bemerkt hat, sich
fine gewisse, dem Kenner leicht entdeckbare
Naehhulfe des oft verblichenen Griginals ge-

stattet. Schon Mikon, der Maller des Ama-
zonenkampfęs in der Poecile zu Athen und im
Theseustempel, scheint keine geringe Muhe
auf die Darstellung der Rosse verwandt zu
haben

Die Hauptfigur bleibt indeſs immer die
Amazone im ältern scythischen Kostum.
e

Und eben darum hat man die Anecdote, daſs der be-
.rühmte Kunstbereiter und Bildhanuer (beides war er in
einer Person) Simon 2u Athen die Pferde des Micon dar-

inn tadelte, dals er ihnen Haare EbAeouονοα) an den un-

tern Augenliedern gegeben habe, (Follux II, Ja.) so oft
wieder erzahlt. S. Abbæ. Gronor au Aelian. de Anim.
IV. 50. p. 1090. Simon hatte im Elensinium ein Modell

eines vollendeten Pferdes aufgestellt, und an der Basis
die ganze Reitrohule damaliger Zeit abgebildet. s. Xe-
noph. æ. Iææ. p. 99. ed. Zeun. mit Zeunens Anmer-
Kkung. Ueberhaupt ist wohl nichts ungereimter, als du
Bos Behauptung, daſs unsere Runstler jetæat sehenere
Pferde naeh vollendetern Musterfſormen (den englischen)

bilden könnten. Was Winkelmann storia delle
Arti T. J. p. 888. ff. Fea, dagegen erinnert hat, lieſse
sich noeh aus der Art, vie die Alren ihre Racen zu
Wettrennenveredelten, und aus dem Bedürfniſse der Künst-

ler, diese Thiere vor allen andern zu studieren, sehr ver-

mehren. Man denke an das, was Plinius vom Calamis
ærzahlt, an die Pferde, die jetat vor dem Invalidenhause

in Paris paradiren u. W.
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Um seine Verschiedenheit von dem spätern do.
rischen ganz genau zu bemerken, darf man
2 B. nur'die Herculanische Bronze (T. vibt.

63. 64) dawut vergleiohen, da sie völlig ei-
nerlei ſtéllug mit der unsrigen und ihrer ers
sten Bestimmung nach gewiſs eben so gut einen
Helden gegenuüber hatte, als auf unserer Vase:

Dort hat die Amazone einen metallenen glatten

Helm nach Art der Griechen. (aurea cassi-
da Properz. III, 9. 15.) Hier erscheint sieJ

mit einer Art von phrvgischer Muùtze bedeckt,
die sich auf andern Vasengemälden noch weit
deutlicher mit inren vier herabhangenden Zi-

pfeln als eine Art von gehörnter Pelzmütæe“)

2) Iudem ieh mieh anf das, was ieh eu Anfang dieses Hel-
tes S. g. von dem phrygischen tiaras und seinen 4 La-
schen erinttert habe, hier berufe, bemerke ieh hiernur,
daſs was auf unserer Vase fatt ganz nur der bekainten
einfachen Parismũtze gleicelit, auf einigen andern doch
weit hoher gethürmt, und gleichsamm mit einem Ramm

versehn iat, (also æine achte persische KRougßaciae. S. z2u

Kesychk. s. v.) Man sehe die stolz aufs Siegeszeichen
blickende Amazone in unserer Sammlung IV, 26. Au
der Antiope oder Penthesilea, die dem Helden in dio
Krme sinkt T. Il, 5. ist sogar die hintero Seito von
ohen herunter mit Perlen besetet. Dieſs konnte man auch

(besonders da auf einigen Sterne zu sehn sind) auf phry-

gische Stickerei und alio auf Tuohmutaen deuten, die
nur dureh eine gewisse Steifung das Ausehn umcerer
Grenadiermũtzen erhalten hätten. Allein in einem Ama-
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darstellt. Dort fällt das nachlässig um die Huf-
te gegürtete dorische Untergewand von der
rechten Schulter weit herab, und entblöſst den
gröſsten Theil des Oberleibs. Arme, schenkel
und Füſse sind völlig bloſs. Hier ist alles bis
an den Hals, die Handgelenke und Knöchel in ein

2einziges knapp anschlieſsendes Gewand gegos-
9sen, jber welches noch ein faltenreicher Mantel
agum) in die Luft flattert. Dort ist die leich-
te Tunika kaum mit einem schmalen Band uber

der Hüfte unterbunden. Hier umschlieſst die
Nüften ein breiter Gürtel*). Dort hat das Pferd

 KRl dk a Lle Zierrethen des ieeine ud en ec e un a S  2
chischen Putzes. Hier ist von fallem diesem

gar nichts zu sehn.

æonenkampf, vwro ↄvw Amarzonen einen griechiachen
Helden erlegen T. II. g. ist selbst durch die verschiede-

ne Farbe der Pelraufschlag kenntlich gemacht. Auf ei-
ner Gemme im kaiserl. Rabinet in St. Petersburg, deren

Sehwefelabdruek ich der Güte meines gelelirten Ereun-
des, des dortigen Hofraths und Directors der kaiserl.
Sammlungen, Hr. Köhler, verdanke, ist die todlich ver-
rumdeto, von ihrem Ieberwinder unterstutate Amazone
gleichtalls mit einer selr hochgethürmten vorwarts ge-
bogenen Mütae ahgebildet.

v) S. die Collectaneen bei Carda zu Virgil. Aen. L, Aq9e.
Aurea tubnectens exsertae cingula mammae.““ Diels
aureum oingulum ist auf einigen Vasengemalden,
wie z. B. T. II, 5 und g. sehr breit und mit goldnen
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J. l ĩ den hh
Pelækleidung der Amuzone.

„Die Amazonèn, sagt Strabo in der Haupt-
stelle über sie, machen sick aus Thierfellen
Kappen, und Hüllen, und Hosen.:““ Man
sollte glauben, er habe ein solches Bild vor
Augen gehabt, wie wir es auf unserer Vase
sehn. Denn bPelle sind es, welche die Beklei-

dung unsrer Amazone vom Kopf bis auf die

Buckeln geschmückt. Aufserdem ſindet man noch auf
mehrern Vorstellungen einen sich iiberkreuzenden Brust-

riemen, wie sonst anch unsere Soldaten trugen.

v) XI. p. 769. C. Die ganze Stelle bedarf einer groſsen.
Verbesserung und anderer Interpunction: dogàs dt Sngiev
roistaSor veοαανανα te n cuendÔοανν (velamenta würde
es Tacitus ubersetzen, éoſijres hätte an gewirkte Gewan-
der erinnert) nal diagr);. Das letrtere Wort, was der
Grieche von den Umgürtungen der Schaamtheile inBym-
nasien und Badern, wie der Römer rein subligaeu-
Ium brauchte, muſs hier nach Maasgabe alter Bild werke
übersetzet werden. Es fehlte dem Griechen an einem be-

stimmten Wort für unsere norditcehen Tosen. Denn
Svααο, avανοο, liegen nicht knapp an. Darum muls
Xenophon Avroß. VII, 4. P. 271. Lips: wo er, die der
Tracht der Amazonen ahnliche Hleidung der Thrazier
schildert, sich einermschreibung bedienen. Bei der achnei-
denden Kalte kand man erst Warum die Thraaier Fuchs-
müutzen (aAααοαα) auf den Köpfen trugen'und um die
Ohren (dazu dienen eben die Laschen, die redtmicu—-
Jla, die wir an den sogenannten phrygischen Mũtæzen rehen),

—n angolg.
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rüſse auinmnachen. Eben dadureh beurkumden

sie deutlicher, als durch irgend etwas anders,
ihren scythischen Ursprung. Denn allen jenen
am Caspischen und schuarzgen Meero wohnen-
den Völkernihis tief hinaufenach Norden schrei-
ben die alten. einstimmig Pelzkleidungen, zu,

wobei denn freilieh eine groſse Verschieden-
heit sowoll in Ahsichtiauft Zubereitung und
Aufsehinückung des Heltoverkes, als auch im
engern oder weitern Uinfange und Anliegen der
Kleider btatt gefunden. haben mag)).

Justii iIJ sagt im allgemeinen von allen Scythen
quamquam continnis frigoribus urantur, pellibus tan-
tum felinis aut murinis utuntur.“ Ich lese mit der
Aldina folinis statt ferinis, weil offenbar hier Martei-
und Zobelpelze, Felle fon gröſsern und kleinern Thie-

ren, verstanden werden mussen, obgleich Saumaise in
seinem Brief an Scheffer dagegen protestirt. Diels fodert

schon das distributive aut. Ich kann wohl sagen: von
Katzen oder Mausen, aber niecht von vwilden Thieren
oder Miusen. Nun hatte die Sathe aber ihre unendlichen
Varietaten naech Verschiedenheit der Volkerschaften. Die
Geten, Corallen und Sarinaten, deren Nachbar Ovid sehr

wider seinen Willen wurde, hatten durchaus Pluderho-
sen, wie wir sie auf der Oolumna Traiani und hun-
dert alten Denkmalern ſinden Trist. V, 7. 49. „bellibus
et laxis ardent male frigora bracqis“ vergl. III, 10. 19.
und in vielen andern Stellen. Vud dieſs war auch die
allgemeine Galatisch-Celtiche Tracht, wie Pellon-
tier zur Gnüge dargethan hat. Die anliegenden Hosen
anderer Volkerschaften hleſsen Seiai. Man darf nur die
btelle beim Xenophon Avraß. VII, VII, 4. P. 271. eigui
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Vnsere Amazonen, und die mit ihnen ur

sprünglioh verwandten und benachbarten Ari-
maspen oder Greifenbekämpfer gehören nicht
so wohrain das oberhalb des sdhwaraen-Meeres

nördlich gelegene Scythien, als an den Cauca-
sus und in die nordöstlichen und südlichen Pro-
vinzen am Gaspischen Meere zu Hause. Gera-—
de dort fand von jeher auf einem der groſsen
Caravanenwege der alteit Welt, der, betrieb-
samste Pelchandel des Alterthums statt, dessen
Hauptprodukt unter der Benennung der. Par-

thischen Mäuse auch den Römern sehr gut
bekannt war

r 21

usxe  roö (d. h. bis auf die Kndseohel) dr 2n
cxovon ohne von den grammatischen Grillen irregeführt
worden z2u seyn, reoht ansehn. Denn die apatern Scho-
liasten und Lexicographen (man sehe alles gesammelt in
Hosyeln. T. J. c. 1381, 1 3z. und Ruhnken zu Tim.
Gloss. p. 129.) haben sich selbst nicht herauszufinden
gewulſst. Auch Herodot. VII, Gg. braucht das Wort
vreaανÔναναν von diesem Kleidungsstück. vas auf ein

Mantelehen gar nioht palst.
J

Noeh fehlt eine Gesohichte des alren Pelzhandels. VWas
der jungere Gatterer vom Peolzhandel in der alten Zeit
in der ersten Abhandlung vom Pelahandel(Manh.
1794.) herausgegeben hat, ist nur trocknes Skelert und
ohne groſse Renntniſs des Alterthums. Sohon Magi-
us in seinen Miscoll. III..J. Lam p. Crit. T. II. p.
1376. ist vollstandiger. Js. Voſs zum Catull. p. 190.
gab zuertt einige feino Winke darüber, nur geht er darin
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Es muſs übrigens jeden überraschen, der
darauf merken will, in zwei sehr fernen Punk-
ten der alten Länderkunde, in dem nordlich-

zu weit, daſs er den ganzen Argonautenzug zu einer Speeu-
lation auf Pelzwerk (etwa vwie die der heutigen Biitten auf

Nootkasund) machen will. Finugtoſser Handel mit fei-
nem Rauhwerk wnrde aus dem hüntersten Indien her-

vbr (Serum pelles be Plinius XXXIV, 1. s. 14.
rpäter: Parthicae, daher Eart lniarii, Pelzhaändler, im
 rorniselten! Beolttte) an den Rüsten des schwarzen Meeres

 getrieben. Eine andere Handelsstraſse des nördliohern
 Pelzhandels giebt Strabo XI. p- 763. A. zu Tauris (h. 2.

t. Asow) arir Ausſlusse des Dons, Wwohin die Asiatischen
und Eurdpaischen Nomaden zum Austausch mit den

Griechen aus Panticapium (Rerts oh) ardoard) ua
doαα Bclaven und Pelzwerk brachten. Piirs erste ware
wohl zu hestimmen, welehe Thiere jenes feinere Pelz-
werk lieferten, von welchen Seneea erzählt ep. 9o. P.
397. Paris. „hodieque magna Seytharum pars tergis
vulpium. indurtur ac murium, quae tactu mollia et im-
penetrabilia ventis sunt.“ Gewiſs gehorten mehrere Ar-
ten der Fuchste von jeher au dem besten und gesuchtesten
Pelzwerke. Noch jetzt wird in der Türkei maneh scho-
ner Balg des sclrwarzen Fuchses (canis T.y daon. Linn.)

mit 4oo Rubel verkauft. (vergl. Gatterers Ge-
achichte des Pelazhandels s. 40o.) Man weils aber
wie unbestimmt die alte Naturgeschichte im Gebrauch
allgemeiner Wörter, wohin auoh der Nalime des Fuckh-
res gehört, sich ſfinden lalst. Und wie unwissend waren
wir vor Pallas Spieilegien selbst noch in den neue-
sten Zeiten über viele Thiere jener Gegendeii, 1. B. über das

Bisamthier? Die Lueohskatzen, scliwarze und silberfarbi-
ge Eichhörnehen, ja selbst die Seeottern konnen leicht
unter dieser allgomeinen Benennung begriffen worden
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sten Germanien und bei den Sarmatischen Stäm-

men, die sich in Kleinasien durch ihre Amazo-
nen so heruhmt machten, dieselbe Art zu fin-
den, ihre Pelzkleidung zu verschönern. Hö-—

141

 1— 1412eyn. Ain meisten, sprechen dig Alten von einer Art
Mause, 'Ißnę oderi Cigoo, boim Hesyehius (Siehe, un-
ter beiden Worten. anerkwitrdig sind besonders die Worte

unter Linug, vagh Llagogus ripuoös aονν al, oö tale
dogulſ XÔ)— a XrGroes, mit Alboertis Anmerk. c.
2469, 1.) Vergleielit man damit die Hauptstelle, beim
Aelian de Anim. XVII. 17. wo diese; Thiere mit der agyp-
tischen Pharaoratze, in Absicht auf die: Gröſse verglichen
werden, und von ihrem verderblichen Nagen die Rede
ist; so erkennt man darin wirklich die Zohsl und Her-
meline des nordostlichen Asiens, die damala wohl vor-
züglieh uber die kleine Bucharey (dem Serięa. der Alten)
nach Vorderasien kamen. Die Felle wurden,, wie. Aeli-
an sagt, zusammengenaht, und hieſssn dann Kaftane;

Revavrute. Vergl. Pau-w. zu Phile s.4. 247. (MNur
darf dieſs acht orientalische Wort nieht mit dem celti-
schen naurinn, gausape voerweehselt werden, wie fast

von allen, die Alhenti zum Iesyeh T. J. c. 211, 1.
anfuhrt, geschehen ist, da dieſs überall, aueli beim
Arrian. de Exp Al. VI, 29. P. qog. Sohm. halbgeschor-
ne wollene Teppiche bezeichnet.) Dieſs sind also die
terga murium das Seneca, und die murina des
Justin und Tacitus. Vergl. Ammian. XXXI, 2. p. 4A7ö.
mit Lindenbr. Anmerk. Indels wäre immer noch die
Fæage, ob nicht schon weit früher, als Beckman

in seiner Vorbereit. aur Waarenkunde I, Sig.
und Heeren über den Handel u. s. w. II. 144.
Spuren entdecken konnten, Rleider aus den Seidenkanin-
chen gewebt worden sind? Unleughbar aber ist es, dals
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ren wir was Tacitus von der Putzliebe der Ger-
manen in der Verbràämung und Ausschmuckung

ihrer Pelze erzählt (c. 17. S. 2a3. nach Antons
neuester Uebersetzung) „Die wohlhabendsten

unterscheidet ein enges und alle Glieder zei-
gendes Kleid. Sie tragen auch Thierhäute; die

Uferbewohner (die sich nehmlich schon mehr
romanisirt haben) ungeschmückt: die Entfern-

tern, welche keinen Luxus durch den
Hanmndel erhalten, ausgesuchter. sie erkie-
sen sich Thiere, und heften auf die abgezo-

genen Häute Streifen und Felle von an-—
dern, welche der äuſserste Ocean und ein un-

der immer melir raffinirende Luxus im 2aten und folgen-
den Jahrhundert, auch die Haute des Bisamthiers bloſs
um ihres starken Parfums vwillen zu Pelzen gesueht hat.

Daher nennt Hieronymus contr. Jovinian. II. p. 140. auch
peregrini muris pelliculam unter dem Nasen-
kitzel seiner Zeitgenossen. Zu den Pelzkleidern der Scy-
then rechnet Hesyehius T. II. c. 1348 aueh die Felle des
Tarandus. Gerade diese Stelle scheint mir zu bewei-

sen, daſs dieſs VVort niceht uberal bei den Alten den
Elen, den Alces Linnaei bedeute, wie Beckmann zu
Aristoteles Mirab,. p. G5 bo sehr gelehrt zu beweisen sncht.

Ich weiſs wohl, dals man trefliche VVamser aus Elent-
häuten bereitet. Aber Hesychius scheint doch nur von einem

Pelzwerk zu reden. Doch genug zur Andeutung dieser
Materie, die einen so wichtigen asiatischen IIandelsarti-
kel ausmachte, und vweder von Robertson, noch unserm
weit scharfsinnigern Heeren bis jetat genauer behandelt,
worden iot.
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bekanntes Mẽer hervorbringt.“ Vergleichen
wir nun damit die Pelcgewänder der Amazo-
nen und Arismaspen auf unsern Vasen*), so
finden wir die Schilderung des Tacitus auch auf
sie vollkommen passend. Denn die runden,
auf einigen Vasen (besonders auf einer, die
unserm Tischbein eigenthümlich gehört, und
die er besonders gestochen hat*) auch in ge-
schobenen Vicrecken aufgesetzten Flecken sind
nicht etwa, wie man wonhl beim ersten Blick

Ueber die unterstrichenen Stellen lieſsen Sicl vielleicht
noch einige Erinnerungen machen, die der aclitungs-
wüurdige Uebersetzer einem Freunde gewiſs verzeihen
vvurde. Doch dazu ist hier der Ort nicht. Nur wegen

maculae bemerke ich, daſs diels wohl nicht durch
Streiten, sondern durch runde Flecken übersetzt wer-
den muls. Im ersten Fall würde Tacitus virgae gesetæt
haben. Iel erinnere mieh dabei an das, was ich von den
Rosamaken- (so nenmt der Ramsohadale den Vielfraſs,
mustela gulo) Fleekechen, dis dort der Liebhaber
seiner Geliebten schenkt, in Stellers Beschrei—
bung von Ramtschatka Ss. 118. gelesen habe.

a2) Z. B. in der Tischbeinischen Sammlung T. II. 1. S. B. 9.
10. wo überall Amazonenfſiguren mit getüpfelten und ge-
tiegerten Pelekleidern vorkommen. So æuf mehrern Vor-
stellungen, wo Arimaspen mit Greifen kampfen. Z. B.
bei Hancarville T. IV. iab. 110.

a) Da diese Vasenabbildung noch nicht in den Handen des

Publikums ist. so theile ich die Figur, so weit sie hier
tur uns interressant ist, auf dem Titelkupfer ſig. 9. mit.

5
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denken sollte, von Natur getigerte und gefleckte
Felle (wo kamen auch diese grade am haufig-
sten in jene Iilimate), sondern wie es Tacitus
beschreibt, von andern Thieren genommen
und mit ſkunst aufgeheftet) Und hier finden
wir auch, um dieſs im Vorbeigehen zu erin-
nern, die erste Veranlassung zu allen in sticke-

rei und Weberei später (gerade am meisten in

Hieher gehört die Stelle des Pollux VII, Go. wo er
sagt die Armenier haben eine irν rανο, ô in u

rag —e——So wali die erste, und 20 licherlich die a2weite Erkla-
rung von den Fliegen seyn mag, die gleichsam hineinge-

ri1 atirkt wären so lehrreieh ist dorh dieser etymologische

Blunder dureh die Folgerung, die sich daraus ziehen
Ialst. Es muſsten also dort Flecken darauff gestiekt (diels

drücekt eigentlieh das enοαα] aus) und geheftet seyn,
die den Fliegen ähnlich xvaren, und diels waren also eben

die maculae des Tacitus, die aufgehefteten Pelzſſeck-
chen oder Schwanzchen. Man erinnere sich nur um der

1. Aehnlickkeit  willen an die sogenannten clavos mus-
en

carios in den. Flugelthoren der alten Tempel. S. Win-
kelmann zu den Monum. Inediti p. 129. Wenn
übrigenis Saumaise in Jungermanns Aumerk. zum Pollux

J dabei in i. vestem sorienlatam beim Pliĩmius VIII.
ri ugi i. a. derinnert, und! dieſs von sorex ableiten will:

jo gehors diese Muthmaalsuug 2u den critischen Seifen-
blasen, die oben so sehnell auftreiben als zerplatzen. Da
vorker von vestibus unduldatis beim Plinius dis
Redetete so rrdolorbienulata, mit kreiſskormigen
Flecken, wenigstens eben so viel vor aich haben, als
was Turnehiis niid Ferrari de Re Vest. L. ia,. daru-
ber gemuthmalst haben,
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Phrygien) nachgeahmten getüpfelten“) und
gefleckten Gewändern, die aber der wahrhaft
gebildete Grieche und Römer stets für ein Aba
zeichen barbarischer Abkunft hiett, uncdh höchi
stens nur bei gottesdienstlichen iGebrauchen

(z. B. den Bacchischen), die aus jenen Gegen-
den abstammeten, au ertragen sich entschlies-

sen konnte.

4. 1.

Deutung einiger Nebendinge.
ue

Sowonhl auff dieser als der vorhergehenden

Vasenabbildung erblicken wir oben in der Mit-
te den Gott, der alles s iehet and höret,
wie Homer den Helios oder Sonnengott he-
zeichnet, mit wenig Strichen angedeutet. Auf
beiden Seiten sehen wir ein Epheublatt mit

drei Kügelehen eingefaſst. Wie weit die, Be-
gierde, alles aufs gelehrteste auszulegen, uns
verfuhren könne, beweisen die Bemerkungen,
welche die Ern. Hamilton, und Iraligas ki
über diese Mahlerschnörkel gemacht haben.
„Was die Lichtstrahlen, die Epheublatter und
„die drei geheimniſsvollen Punkte in dieser

Die besten Colleetaneen bei Saumauise zu den- Soriptt.

H. Aug. T. II. p. 850. ĩ. ge8. f. 3
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„und der folgenden Tafel bedeuten, mag der
„tiefgelehrte Alterthumsforscher entscheiden.“

So spricht Sir W. Hamilton im englischen Texte
der Erklarung. Im französischen gegenuber,
versucht Italinski sein Heil wenigstens mit den
Lichtstrahlen., Vielleicht,“ sagt er, „ist dieſs
„cder Centaur Crotos, den die Ehre widerfubhr,
„in den Zodiacus gesetzt zu werden. Dieſs schei-

„nen die Lichtstranlen ganz besonders anzu-
„2eigen.“ so hatte also diese Sonne nichts ge-
ringeres als eine Versetzung unter die Sterne (ei-
nen noragegiopör) hinter sich. In annlichen Fallen

pflegten die Alten lieber einen Stern hin zu se-
tzen, wie schon das Beispiel der Dioscuren und
mehrere gemmae astriferae in Passeri's be-
Kkanntem Werke beweisen. Doch dieſs möchte

noch hingehn. Wenn nur der Centaur Crotos
je in einem Centaurenkampf verwickelt gewe-
sen wäre! Daran dachte aber dieser fromme
Milchbruder der Musen gewiſs eben so wenig,
als der Malhler, da er diese Sonnienstrahlen an-

pinselte Noch seltsamer klingt die Erkla-
Man lete die ganze astronomisohe Fabel von diesent

collactius Musarum“ wie ihn Hygin nennt, in der astro-
nomischen Fabellese dieses Sammdlers Astron. II, 27. p.
479. So wolil dort als in den Scholien des Germanicus wird
der Tragiker Sositheus als die Quelle dieser Dichtung an-
tegeben. Beide schopften dieſs Citat aus Eratosthenes Ka-

bſausengemãlde III. Hef N
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rung, die Italinski von den ILichtstrahlen über
den Kampf des Hercules mit der Amazone
giebt. „Ich weils nicht,“ sagt er, „ob die
„Strahlen, die man oben auf dem Gemälde er-

„blickt, die erlauchte Geburt des Hercules am-
„Zeigen sollen. Die Chaldaer nannten den Pla-

„neten Mars den Stern des Hercules. Wir ha-
„ben aber auch noch ein Sternbild, das den
„Hercules vorstellt. Einen dieser Umsrtämde
„hat wahrscheinlich der Mahler ins Sinne ge—
„habt.““

sollte es bei unbefangenen Beschauern die-

ser Gemalde wohl mehr als eines Fingerzeigs
bedürſen, daſs der Mahler, indem er die Sonnę
uber diesen Centanren- und Amazonenkampf

scheinen läſst, weiter nichts andeuten will, als:
das geschieht im Freyen! Und die geheimniſs-

vollen drei Punkte neben dem Epheuhblatt, sind

dockh offenbar nichts anders, als die Beeren
des Epheu (Corymbi), wie wir aus so vielen
andern Vasen wo ihnliche Blätter mit gan-

tog. c. 27. p. 123. Ga le. Vergl. Munk 2zu Hygie fab.
234. P. 45. Stav. Ans allen erhellet, daſs er auf Bitten
der Musen zur Belohnung blos uuter dem Sinn—
biide eines Centauren an Himmel gesetet worden sey.

Zum Beispiel, weil dieser Theil eben vor mit Liegi. in
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en Träubchen dieser Beeren gleichfals blos als
Verzierung oben über den Figuren angebracht
sind. sSollten also diess Andeutungen von

Epheuranken ja noch im sinne des Mahlers ei-
ne Bedeutung haben: so könnte es keine ande—

re seyn, als daſs auch diese Vasen undc die
darauf beſindlichen Abbildungen mit dem Bac-
chus und seinen Festgeprangen in mancherlei

Verbindung gedacht werden muſsten. Von
den Centauren bedarf es nach dem, was in der
vorhergehenden Vasenerklärung erinnert wor—
den ist, wohl, keines Beweises. Auch die
Amazonen können in mancherlei Verbindung
mit dem Bacchus gesetzt werden, da sie den
kriegerischen Manaden in mehr als einem Stü—

cke gleichen, eine Aehnlichkeit, die auch Non-
nus an mehr als. einer stelle seiner Dionysia-

t

oa benutzt hat. (2. B. XIX. p. 543.) Und wer
weiſs, ob nicht alle Vasen, die sich erhalten

unserer Tischbeinischen Sammlung Tomo III. t. 4i und
5. wo auf ganz bacchantischen Vorstellungen gerade
auch solche Epheublatter mit abgesonderten Corymben
dder Beeten erscheinen. Dem Maliler war es in diesen

Fallen nur z2u miihsam, eine ſleilsiger ansgefulirte
Ephenrauke oben herum anzumahlen. Doch findet sicls
aueh diese anf vielen Vasengemulden zugleiech init den

zierlichen Traubehen der Beere 2. B in der Iancar-
villischen sSanimlung T. II: t. 49. über einem barchatu-
tischen Lectisterniumi.

6*.
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haben, bei aller Verschiedenheit der darauf vor-
gestellten Gegénstande, sich blos auf Bacchische

Weihungen und PFeierlichkeiten beziehen, oder
wenigstens nur bei jener Veranlassung verfer-
tigt und verkauft wurden?

Beilasge.
UDeber die Amazonen aus orientalischen

Quellen

Die Ausbeute meiner Nachforschun-

gen ist sehr gering gewesen. Ich habe alle
mir bhekannten türkischen und persischen Hi-

storias de expedit. Alex. durchlaufen;

Ich verdanke diese Nachrickt, durebh deren Mittheilung
ich mehrere meiner Leser zu verpflichten hoffen darf,
meinem würdigen Treund, dem Hrn. v. Ham menr, der
mir vor einigen Jahren aut mein Befragen von Wien
aus die obige Belehrung ertheilte. Kaun ihn, der jetzt,

von Constantinopel aus, den Pllanzgärten der fruühern
Menschheit in Asien und am Nile zueilt, auch mein Dank

jetet schwerlich erreichen: so darf ich es doch nicht
verscliweigen, daſs wir uns von seinem allgemeinen, je-
de Frucolit des MIorgen- und Abendlandes gleieh sorgfal-
tig prufenden Geschmack, so wie von seiner ungemei-
nen Gelehrsamkeit gewiſs ein sehr reiches Fullhorn viel-
seitiser Belehrung und Unterhaltung versprechen durfen.

Qe fn
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weil ich hier alle in etwas anzutreffen glaub-
te. Denn sonst erinnerte ich mich, das Ad-
schaib ausgenommen, nirgends etwas ähnli-
ches gelesen zu haben. Aber es war alles ver-
gebens. Das einzige Adschaib, das, wie ich
Ihnen schon öfters gesagt habe, ein wahres
Iuwelenkaästchen von Seltenheiten ist, hat fol-
gendes hierüber:

Auszug aus dem persischen Werhke
Adschaibal- Machluket.

Die besondere Veberschrift dieses Artikels

neiſst: Die Weiber der Aditen beim
Heere Alexan ders.

„Man erzählt, Alexander habe 4o Weiber
„bei seinem Heere gehabt, die immer bei dem-
„selben herzogen und die feindlichen Heere

„sohlugen. Die Veranlassung, durch die sie
„Zu Alexander kamen, war folgende:

„Als Alexander auf seinem Zuge zu den
„Inseln Chalidat*) kam, fand er dort zwei
„Inseln, deren eine von Männern, die andere

Gewölinlich die Canarischen Inseln. Vergl. Herbelot
Biblioth. Orientale s. v. Chalidat.

H.
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„von Weibern bewohnt war. Die Männer kä—

„men jahrlich einmal zu den Weibern, und
„schwängerten diesclben. Waren die Rinder
„Madchen; so wurden sie von den Weibern zu-

„riickbehalten, die Knaben aber schickten sie
„den Mannern zuruck. Alexander zürnte, woll-

„te sie aus der Insel vertreiben, und both ih-
„nen schutz und Heil an. Sie aber unterwar-
„ken sich ihm nicht, sondern stritten wacker

„mit dem Heere Alexanders, das vor ihnen
„davon floh, indessen es die Manner der an-
„dern Insel bezwang. Da schrieb Alexander
„dem Aristöteles: „Ich habe zwei Inseln gefun-

„den, undlt in einer derselben Nichts als Wei-
»ber. sie haben mich überwältiger, und men
„kKriegsheer geschlagen. Was heisest du mich
„mit ihnen thun?“ Aristoteles schrieb zurück:

5.5 Jhu diesen Weibern nichts zu Leide; wenn
„Du sie uberwindest, so hast Du wenig Ruhm
„davon, wenn sie aber Dich besiegen, der
„Schande Viel. Das Beste ist, Dumachst mit
„ihnen Frieden und kehrst zurück.“ Als der
„Brief des Aristoteles ankam, schickte Alexan-
„cler den Weibern die Bothschaft, er wolle sich

„Vvon ihnen entfernen, wenn 4o derselben ihn
„begleiten, und wider seine Feinde streiten
.wollten. Darauf erschienen vierzig Weiber,
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„jede so groſs, daſs ein Pferd unter ihren Füs-
„sen durehlaufen, uncd sie in keinem Zelte woh-

„nen konnten, und in allen Gefechten flo-
„hen die Rosse. vor ihnen. Iiel ein Feind in
„ihre Hände, so thaten sie ihm weiter nichts,
„als daſs sie ihm den Kopf oder die Fulse ab-
„schnitten. Alle feindlichen Heere ſlonen vor
„ihnen, und Alexanders Ruf ward so machtig,

„daſs er bald die Welt eroberte.“
J

Ich bemerke hierbei nur noch folgendes:
Shalidat heiſsen zwar bei den neuern orient.
Geographen und im Herbelot die Canarischen

Ioseln. Aber aus mehr als einer Stelle habe
ich Ursache zu muthmaafsen, dals es fruher ent-
weder noch für ein anderos bestimmtes entfern-
tes Land, oder wenigstens im allgemeinen Sinn
für das in damaliger Geographie bekannte au—-

sersre Lyland, wie die extrema Thule ge-
braueht worden sey. Und ich glaube um so viel

mehr, daſs es auch hier etwas Anderes heiſse,
als in den Geschichten Alexancters, die Beruh-
rung der Canarischen Inseln ein halſsliclher
νααÔονο wäre. Es ist aber auch ferner
merkwürdig, daſs die Aamazonen hier Weiber
der Aditen heilſsen. Das Volk Ad gilt über-
haupt für ein kriegerisches, stòrrisehes, kraf-
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tiges Geschlecht. Alles was bei uns Riese heilsi,
benennen die Orientaler Aditen oder Anakssoh-

ne, herstammend von Hudsch. Doch habe
ieh nirgends erfahren können, wer dieser
Hudsch oder Eudsch sey. Die Wohnplätze.
dieses Riesenstammes sind keineswegs auf Hes-

ramut oder Palastina beschrànkt, sondern je-
der Riese, wo er nur anzutrefſen ist, stammt
entweder von den Anako oder Aditen her. Die
Amazonen sind also den Orientalen Riesinnen.
Und beim Virgil ragt die Camilla ja auch uber

alle andere hinaus. Weit wichtiger als das
jetzt Gesagte scheint mir, was in Reineggs
(Th. J. S. 239.) steht. Dort leitet die Tzcher-
Kassische Geschichte den Ursprung der Amazo-

nen von den Emmetsch (das ist doch sicher
dasselbe mit Ama?), einem wirklichen Helden-
volke ab, die an den östlichen RKüsten des

schwarzen Meeres ohne Manner lebten. Dals
Emmetsch so viel als amaz sey, ist um so si-
cherer anzunehmen, als Reineggs (Th. J. S. 246.)

sagt, daſs die Tzcherkassische Sprache nicht ge-
schrieben, noch mit den Sprachsylben einer
andern bekannten Sprache verglichen werden
könne. Ware ich ein Freund der Etymologie-
en iceh bin aber ein abgesagter Feind davon,
so schr daſs ich auch keine einzige in Reineggs
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als gültig anerkenne so würde ich mir
viel darauf zu Gute thun, daſs amm ad oder
Om ad, das Volk Ads, wie es gewöhnlich in
den arabischen Schriftstellern heiſst, wohl auch
dasselbe mit Amaz seyn könne. Uebrigens be-

merke ich noch im Allgemeinen, daſs die von
manchem angefochtene Glaubwurdigkeit der

skizze des Reineggischen Jonrnals, denn nur
diese haben wir im Druck, ganz besonders
durch die Aussage des Grafen von Voinewich
bestätigt wird, der in den gogerJahren die Russen

am Caucasus commandirte, und Reineggs auch
sehr gut kannte. Ich habe ihn mehrmals dar-
über sprechen hören, und könnte Herrn Ger-
stenberg manche interessante Anecdote aus dem

Munde dieses Mannes, der neuerlich unsere
Flottille in Dalmatien anführte, mittheilen.

Nioht etwa bloſs, wo er die Sprache der Bernsteinkuste

vom Arabischen ableitet. H.
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XIII.

Dreizehntes Vasengemãlde.

Hercules mit zwei Centauren.

LalLine sehr lebendige. und ausdrucksvolle Szene
aus der Centauromachie des Hercules in Arca-

dien, die schon auf den Reliefs des Throns des

Amycliaischen Apollo abgebildet war“). Denn
daſs der unbartige Hercules hier ohne Löwen-

haut erscheint darf uns nicht befremden.

Pausan. III, 18. P. A12. q naÊ Saν rν Hevrcuguu
—2—

so findet sich in den Abbildnngen der forze d'Erco-
le sowohkl in den Reliefs, die Visconti im Pio-Cle-
megt. T. V. t. 40-42. gegeben hat, als aif dem groſsen

dMarmorgefaſso in der Villa Albani bei Winkelmann
Monum. Inedit. n. 65. Hercules in mehrern Situa-
tionen ganz ohne I. owenliaut, die man ihm überhaupt
mehr in der alten Tragodie, wo die Herculesmaske
durchaus mit der Lowenliaupt besgeichnet werden muſs-

5
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Sie ist beineswegs eine so unzertreunliche Ge-
fahrtin von ihm, daſs sie micht auch auf meh—
rern Darstellungen seiner Kampſe wegbleiben

konnte. Obendrein hatte der Zeichner hier
mannigfaltigen Vortheil von der Weglassung.
Die kraftigen Imrisse der jngendlichen Helden-
figur werden durch jenes Anlimgsel nun weni-
ger unterbrochen, und je unbeschirmter der
Held, desto stärker ist der Rindruck, den der
siegreiche Kampf mit zwei so gewaltigen Be—
stien, als dieso Contauren sind, in uns erwe—-

cken wird“). Der Moment der Handlung ist

te, (ollux IV, 117. vgl. Visconti zu P. Clem. J. p. Zo.
d) als in frä horn Bildwerken zum unerlafslichen Ab-

zdeichen machte. Hx. v. Italinski, der in seiner Er-
Kklarung bloſs wegen der Abvesenheit der Lowenhaupt
in unserer Fignr eher einen Thesens als einen Hercules

erblickt, konnte sich bei seiner Renntniſs der Antike ge-

wils leicht an viele ihn in Neapel selbst umgebende Anti-
Ken erinnern, wo der Hercules anuch ohne Lovwenhaut
doch Hereules ist. Der grolse Kunstler weiſls den lIerenles
aueh ohne den Nothbeheltf der Lowenhaut zu charkte-
risiren. Regnault hat in seinem jetzt in Paris ausge-
gtellten Gemälde: Hercules mit der Alceste diels
Attribut reichlich ertheilt, und doch ist sein Hercules
nur ein stämmiger, muskelfester Litzenbruder oder Lasttra-

ger, wie alle unbefangene Kunstrichter versichern.

Mamn erinnert sich hierbey vielteicht, daſs die Haut die-

ses Lowen nach der alten Fabel durech einen Zauber un-—

durehdringlich (voerlupt) war, und also die Stelle der
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sehr verständig gewahlt. Der eine Centaur hat
schon das ganze Centnergewicht einer so ge-

schwungenen Reule auf seinem Buckel gefühlt,
und rennt nun nach einer solchen Bewillkom-
mung mit den sprechendsten Geberden des
ſSchmerzes, wie unsinnig, davon. Der zwei-
te will sein Heil zuletzt noch mit einem Stein-
wurf versuchen, und wehrt mit der umwickel-
ten Linken ganz in der Stellung eines alten Käm-
pfers*) den fallenden Streich ab. Der inter-

essanteste Punkt bleibt der Doppelkampf mit
zwei Centauren, da die gewöhnlichste, selbst
auf vielen Münzen vorkommende“) Vorstel-

stärksten Rüstung 2weimal ersetaete. Apollod. II, 5. 1.
rodro ro do (der Nemaische Löwe) du arguror, und
die Hauptstelle beim Theocrit. XXV, 229 ſt.

Sie ist ans alten Denkmalern und Schriftstellern hinlanglieh
bekannt. Das Mantelehen (die ohlam ys od.  eανν‘ν um
den linken Arm zu wickeln, vertrat häufſig die Stelle
des Schildes. Bekannt ist die Stelle des alten Pacuvius,
die Nonius II, 245. und Varro de L. L. anführen: „chla-
myde contorta astu clypeat brachium.“ Die Stellen
der Alten giebt N. Leinsius zum Petron 63. p. Zi7. u.
Burmann zu o. go. p. 53956.

Aut dem Throue des Apollo 2u Amyelae war als Gegen-
stucek des Minotauruskampfes der Streit des Hercules mit

dem Centauren Oreus abgebildet. Pausan. II, 18. P. 414.
vergl. LIeyn. Antiqu. Auf. J. 6. Daher hat man
angenommen, dals vro auf einem alten Denkmal Hercu-
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lung den Hercules nur immer mit einem Cen- ſ
ſltauren zusammentreffen laſst“), und die äus-
1u

serst sinnreiche frappante Gruppirung der zwei
in den gewaltsameten Bestrebungen auseinan- I

n

der gehenden Centaurenkörper

Jes in Kampf mit Einem Centauren erscheint, dieſs der
Oreus seyn müsse (Ovid. Met. XII, 261. kennt nur ei-
nen Lapithen dieses Nahmens). So erklart Winkelmann

den Centauren, der auf der Vase in der Villa Albani
(Monum. dned. m. 6a.) den Hercules mit einem Ast ei-
nes Baumes bekäampfend vorstellt. Eben dieser Centaur
mit z2wei Aesten erscheint auf den Münzen der davon be-

nannten Stadt Oreum oder Horreum iu Epirus bei Pel-

Jerin Recueil JT. III. t. 111,. 57. mit Neumanns
schoner Bemerkung Num. Aneedot. II, 236. worantf
Eekhel Docetr. Num. II, 165. doch nicht genug Rück-
ticht genommen hat.

i) Doch verdient davon ein Medaillon des Antoninus Pius,

der die Verehrung des Hercules aufs Neuo erweckte,
im Museum de Camps, wie es Vaillaut bekannt
gemacht hat, p. 23. n. IV. eine Ausnahme. Dort hat es
Hercules mit zwei Centauren auf einmal zu thun, aut
weleche er-zu gleicher Zeit mit seiner Kenle losschlagt.
Der dritte liegt schon mit gesenktem Haupte auf dem Bo-
den und seheint eben den Geist aufgeben zu wollen. Die
ganze Vorstellung hat auch darinn mit unserm Vasenge-

malde Aehnlichkeit, daſs Hercules dort gleichfals nur
mit der Keule ohne Lõowenhaut und unbartig erscheint.

er) Diese Gruppirung hat etwas ungeme'i IL.b d' a
Aufregendes. Von e
ler aus, der auf der
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Vor allen springt die genialisotte Geber-

dung des geschlagenen, und nun davon laufen-
den Centauren in die Augen. Man sielit das
roſsleibige Ungeſieuer nicht blots ausreiſsen,
man hört ihn auch für Schmerz brüllen und

Verwunschungen ausstoſsen. Ich mochte den
Mund sehen, det sich beim anblick dieser

Schmerzauſserung und dieser Lilfertigkeit
im Ausreiſsen nicht fast unvwillkührlich zum-
Lucheln verzöge. Das bekannte: habet, der
hats! der Ausruf des romischen Volks bei den

Gladiatorspielen, wenn ein Fechter seinen
Theil auſ immer bekommen hatte, schwebt ge-
wiſs jedem auch hier auf der Lippe. Derselbe
Geist der heftigen, fast aris Lächerliche strei-
fenden Darstellung, der uns aus jenen bekann-
ten homcrischen Stellen anspriclit, wo der ro—
he, gewaltthatige Mars der klugen Minerva
gegenüber (Centaurengew alt gegen Heroen-
muth) so hart verwundet wird (I. V. Gs9. f.)

da brullte der eherne Ares,
Vyie wenn zugleich neuntausend daherschrieen, ja zehn-

tausend
Rästige Manner im Streit, zu schreceklichem Kampf sich be—

gegnend;

lichen Saikophags die Centanrèên mit eihnem Löwen und
Tiger kampfend vorstellte. S. Das bermeinteßGrab-

mal lamerns tab. nee
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und in der so oft belachten, aber mit Unreclrt
für die.Wiege der Caricatur gehaltenen?) Stel-

e vom Thersites (Il. II, 295.), welchen Ulra-
ses zuchtigt:

mit dem Sgepter ihm Rücken und Schultern
Scehlug er: da wand sich jener, und häufig sturzt ihm die

Thrane.
Rings, wie betrübt sie waren, doeh lachten sie herzlich nin

jenen;

derselbe Geist webet und haucht auch in dieser
Centaurenfigur. Es würde nicht schwer fallen.

aus Dichtern und Bildwerken des Alter-
thums ahnliche Beispiele des Belachenswerthen

(die zugleich den alten Unterschied zwischen

Treffend, und den jetzigen nicht nach dem Canon der
Alten, sondern nach selbstgeschaffenen Regeln abspre-
chenden Aesthetikein sehr zu empfehlen ist, was Her-

der schon früh in seinen critischen Waldern l.
244. gegen Lessings Hypothese voim Lacherlichen in de:
Erzahlung vom Thersites erinnert hat. Den epischen Ge-

sichtspunkt hat Jacobs in der Biblioth, der al—
ren Lit. u. Kunst. V, 10. ff. seht gut angegeben.

u) Mehrere Beispiele würden sidh allein aus dem Centan-
ren- und Lapithenstreit, wie ihn Ovid XII. Met. 219.
ff. erzalilt, sammeln lassen. Z. B. V. 2go. vom Charaxins:
„Baucins hirsutis auidum de crinibus ignem Excutit: die

begierige Flammedem itruppigen Taareent-
schirttelnd,“ wie es Vols in teinen Uebersetrangen
LII. 74. ubergetragen hat.
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den Lächerlichen und Betachenswer—
then aufs neue zu bestätigen dienen könnteit)

anzufuhren: aber es dürfte nicht leicht seyn,
eine glücklichere Mischung des Ernstes mit
Scherz, der um so weniger seine Wirkung ver-
fehlt, je weniger es damit àuf Lachen abgesehen
zu seyn scheint, aus alten Kunstwerken auf-

zußnden. J



XIV.
Vierzehntes Vasengemãlde.

Die Schaate des Abscliieds.

1.

Palsche Auslegung.

Line der rührendsten Scenen in dem Theile
der Odyssee, die man füglich die Telemachia-

de nennen könnte“*), ist ohnstreitig, wo le-
lemach beim ersten gewagten Ausflug aus dem

vaterlichen Hlauss um Kundschaft von seinem
längst verschollenen Vater 2u erhalten, auch
zum Menelaos nach Sparta kommt, und Spar-

2) Gewiſs muſs die höhere Critik der Odyssee nach Wolfs
deutlichen und schwer zu widerlegenden Bemerkungen

in Proles. p. CXXI. CXXXI. sich nicht allein dafur ent-
scheiden, daſs auoh dieſs wunderbar gerundete Gedicht;

anfanglich aus mehrern einzelnen lauptiheilen hestanden
habe, die von spaterer Kunst eræt so musterhaft ineinan-

der gefügt worden; sondein auch die Telemachiade d. li.
die ersten 4 Gesange his 2u IV, G20o. und den ganzen 15.
Gesang, füi einespater erst zu dem vgο des Ulysses han-
zugesungene Fortsetzung halten. womit ein Abdos auf die

Frage: Vas machte denn Telemach indels? aufanglich ant-
wortetoe, und welohe die spatere Rhapsoden- und Diascev-
astenkunst dann erst dem Ganzen so geschickt einzuwe—

ben verstaud.

lasengenudde III. Heft. o
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ta's Beherrscher im Telemach den Sohn seines
alten Krieges- und Drangsalsgeſahrten des Ulys-
ses erkennt. Der Leser glaubt selbst in diesem
ehlrwurdigen Heroenkreiſs einzutreten, und es
zu fuhlen, wie traurige Erinnerungen nach und

nach die ganze Gesellschaft zu schmerzlicher
Klage umstimmen. Denn auch Ulysses ist viel-

leicht nicht mehr unter den Sterblichen. He-
lena weint um ihn. Auch Telemachos weint,
und Atreus Sohn, Menelaos. Da fallt wäh-

rend der gastlichen Bewirthung Helena plötz-
lich auf einen glucklichen Aausweg (Odyss. IV;

219. f.).

Aber ein andres ersaun nun Helena, Tochter Kronions;

Scohnell in den Wein warft jene,. wovon sie tranken, ein

Mittel
Kummer 2u tilgen und Groll und jeglicher Leiden Ge-

dachtniſs.
Wer davon gekoster, nachdem in den Krug er' ge-

mischt ward:
Nieht den ganzen Tag entstürzt ihm die Thräne den

VWangen,

Nicht ob selbst gestorben ihm waär' auch Mutter und
Vater,

Nielit ob den Bruder vor ihm, ob selbst den geliebtesten
Sohn ihlim

Todtete feindliches Erz, und er mit den Augen es tahe.
Solcherlei kunstliche Würze besatls die Tochter Kronions
Heilsamer Krafr, die einst die Gemahlin' Thons Poly-

damna
Ihr in Aegyptos geschonkt
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45 Aber nachdem sie gemischit und einzuschenken ge-

boten.
Jetzo sSprach sie von neüem, die Wechselrede beginnend:

Auf denn genielst nun sitzend das Malhil in unserer
VWohnung.

Die Herrn Hamilton und Italinski
haben in ihren Erklarungen unserer Vase nichts
geringeres vermuthet, als daſs gerade diese bzene
darauf abgebildet sey. Der Jimgling im Reise—

hHute (petasus), mit dem Reisemantel umluüllt,
die zwei Speere nach alter Homnierischer Sitte in

der Hand, mit reisefertig geschnurten Fufsen,
ast Telemach sagen diese ausleger; hin-—
ter ihm steht Helena; vor ihim die Dienerin, die
so eben aus dem Krùglein den Wein, mit dem
Wundermittel der Helena gemischt, in cdie
Schaale gegossen hat, und sie dem juugen Hel-
den darbietet; und hinter dieser auf der entge-
gZengesetæzten Seite der ehrwurdige Menelaos auf

den Stah gestüũtzt.

So sahen wir wenigstens die Aussenseite
von jener wunderbaren Schaale der Helena, und
das Behaltniſs jenes rathselhaften Nepenthes,, 9

Kaum ist etwas seltenes in der Materia medica des Al-
terthums anuntreſffen, vas nicht auch jemand auf dleſs

9 eig/ eunαr vnreviſ  axαXâ re, naααν trο αννν
angewandt hatte. Bekanntlich kaben daei Aerzte iu ueu-
ern Zeiten ilbr Ril daran versueht, der Italiener La
Seine (in Alten Theil des Thes. Gronov. besonders von

o
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das seit der alte Sänger seiner erwahnte his auf
den heutigen Tag niemand ganz befriedigend

P. a363. an, vro er seine eigene Meinang vorbringt) der
Iollander Pienre Perit, dessen Abhandlung Grae-
vius zu Uirecht 1689 herausgah, und unser heruhinter
deutselier Arzt Staliel. Eine stelle des Galen in Auti-
dot. libi. II. die schon Schulze! Tist. Mad. p. ʒq. an-
zutulien nicht vergessen hat, und nach vweleher um die
Gegend von Abutiges in der Gegend des alten Thehens
in Oberagypten das Orinm am besten bereitet wurde,
latte wolil alle gelehrien Diſſertationen anf immer uber-
flussig machen konnen. Anch Diodor J, 97. P. 109.
Wess. kanu dureh das narkorische Mittel, das die Wei-
ber zn Piospolis zuanbeteiten wulsten, nickts andors ge-

meint haben. Eine merkwurdige Stelle, die die neuen
KErklater irbersehn haben, steht beim Prosper Alpi—
nmus, de medicina Aegyptiorum Lib. IV. p. 118.
b. „Opio, quod Affion vocant (sc. Aegyptii trecentiores)
utuntur frequentissime, cui longo „teinpore sie illi ad-
suescunt, ut mox vel trium etiam däragmarum poudus
aliquĩ iuto pei os assumere audeant. Eo honuũues duarum
horarum intervallo hilares ſieri arbitrantur, promptiores-

que in obeundis eorum muneribas, maximeque ad bel-
Jum atque venerem. Ibique vulgus fabulatur, milutas
in bello, qui. eum succuut sumserant, omnem belli
timorem deponere. Die Wiikungen, die das
Opium auf die Javranesen macht, die dadureh wuthende
Morder vwerden, uud ihren furchtbaren IIam u k beschrqibr

selion Rampfer Amoenit. Exot. Fasc. III. p. bag.
Vergleicht man damit was Chardin T. III. p. 93. und
besonders Tott sur les Tures T. J. p. abo. über die,
Wirkungen dieses Berauschungsmittels erzahlen: so
muſs man dnrchans auf Opium aueh in dieser Homeri-
schen Stelle bestehn, und kann steibst die andern berau-

sohenden Mittel, als die Datura u. s. v. die man hier
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ausbzulegen wuſste. PFreilich im Grunde noch
immer sehr wenig. Und doch sollte mirs leid
thun um den Alterihumsliebhaber, der sein
Hérz an so erwas zu erlaben hoffen-durfto.
Denn auch dieſs Wenige gerflieſst bei genaue-
ver Betrachtung in Dunst und Nebel.

»Der Jüngling, in welchem man uns den
Telemach erblicken lalst, müſste, wenn uher-

Haupt hier von einer Ankunft die Rede ſeyn
aunh zu HNuülfe gerufen hat, nicht recht passend finden.

In cten zahlreichen, Gesrhichten des Opiums, die nener-
lieh die Literatur unterer Materia medica vermebrt ha-
ben, sollte also hillig diese Iomerische Stelle, in wel-
cher hoffentlich datd auch das Brovwnische Erregbarkeits-

2ystem gefunden werden wird, oben an stehn. Ist ubrigens

rgendveo die allegorische Deutung verzeiklicir, nach
welcher sohon die Alten die Schaale der Helena fur auf-

li. heiternde Erzahtungen annahnmen (daher Philostratus V,
A. T. IV, 2A. p. 162. so gar die Metapher ugarjοοα Aνν
wagt, vergl. VII, 22. p. Jaa. und Proomium Vet. So-
phist. P. AGo. Plupareh. Sympos. I, 1. P. Gia. C.) so ist
es iĩn dieser Stelle, wenn man die gleĩch dareut folgende

seohr anmuthige Erzahlung der Helena in Anschlag zu
bringen niekt vergilst. Weit anſtallender ist es, dafs

man in dem berühmten Sonet Petrarch's P. J. Cana.
XLV. wo er seinem Freunde drei Geschenke schickt:

Eſcon terze bevete iin succo d'herba

Che purghi ogni pensier, che'l cor affiige
Dolce a la fine e nel principio acerba,

wie diejenigen wiasen, welche dieo Commentatoren
des Petrarcha kennen, die deutlich vor Augen Lliegendso

Allegorie nicht hat erkennen wollen.
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könnte, eben jetzt erst eingetrèten seyn. Diefs
sagt seine ganze Gestalt und Kleidung. Lieſst
man nun aber den aten Gesang der Odyssee von
vorn herein: so findet man, dals lange vorher,
ehe Helena aus ihren Zimmern herausgetreten

und zur Gesellschaft gekommen ist, die beiden

Reisenden Telemach und sein Gefaährté aus
Pylos, Pisistratos schon zu Wagen angekom-
men, und nach der damaligen Bewillkom-
mungssitte, gebadet, gesalbt, mit weichen Gewan-

dern (αναν oαα IV, 0.) angethan, und sich
niederzusetzen, und Speise und Trank zu nehmen

genöthigt worden waren. Schon war der erste
Imbiſs der Bewirthung, nach welcher der Wirth
nach dem Nahmen und dem Geschaäft seines Am-

kömmlings fragen durfte, voruber. Sitz end war
2zwischen den Freraden und dem Menelaos schon
manches verhandelt worden, als IIetena eintritt,
und sich ihnen auch gegenuber setzt (S. oben

S. 52. ſſ.. Nun erst, als sie alles zur Traurig-
keit heute, wo im Hause eine Hochzeit gefei-
ert wird, gestimmt sieht, besinnt sie sich auf
ihr gyptisches Wundermittel u. s. w. Schon
hieraus leuchtet also die Unwahrscheinlichkeit

ein, daſs der Mahler, der diels alles doch we-
nigstens eben so gut, wie wir gelesen haben
muſfste, die Darreichung der Vergessenheits-
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sthaale so vorgestellt haben werde, als vir die
Sache auf dissen Umrissen erblicken. Und wie
nianches bliebe auſserdem  noch unbesgreiflich!
Was hat der Nestoride, Pisistratos gesùundigt,
daſs er nicht auch mit aufgefnhrt wird? Die
weibliche higur, die hier die Trinkschaale zur
Laäbation darbietet, scheint ihrer kleidung
nach, niehts weniger als eine Sclavin. Nim-
mermehr würde der Mahler des alten Costums
so wenig eingedenk gewesen seyn, um den
Menelaos, den er als König darstellen mulstè,
ohne Sceptron, oder Königsstaab, wie wir
die Könige sonst fast ohne Ausnahme vorge—
stellt finden, sondern bloſs auf einen gewöhn-

lichen sſstecken sich stutzend, abzubilden.
Aber es sollte nun einmal ein Homerisches Ta-
bleau hier aufgestellt werden. Und um diels
zu gewinnen, übersieht man gern eine Menge
Unschickkechkeiten. So schwer ist es mit einer
vorgefaſsten Hypothese auch nur,ein erträgli-

cher Ausleger zu werden!

O

Deutun g.
Es ist aus melirern Stellen der Odyssee

hinlänglich bekaunt, dals man den Abreisenden

2) Man vorgleiche, um sich hiervon 2n uberzeugen, nur
die gleieh folgonde XVte, und weiter oben die J und
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miĩt einer heiligen Spende aus der gemeinschaft-

lichen Schaale entlieſs Gewöhnlich beglei-
rete dann der zur Abreiſse Gerustéte diesen Ab-

schiedstrunk (vin de Létrier nanunten ihn die
Franzosen zu den Zeiten des guten Heinrichs)
mit einem Wunsch undl Gebet fur die Zurũck-
bleibenden, der:nicht selten zugleich. eine zar-
te, sehr fein gewendete Danksagung enthielts.
Diese sSitte glaube ieh auf unserer  Vasenzeich-
nung wiederzufinden. Nur daſs hier wahrschein-
lich noch die genauere Bestimmumghpeintritt, daſs

der reisefertige Jüngling; jetzt seim vaterliches.
Haus vielleicht zum'erstenmal grerlafst, eine
Ursache mehr, warum gerade diqse, hausliche
Szene selbst pum Gegenstanc einés Vasenge-
maldes gewalilt wurde, das den Jüngling auch
noch in spotern Jahren an diesen feierlichen
Abschied erinnern könnte. t.

Die ganze stellung des Jũnglings deutet
meinenm Geſulle nach weit mehi auf einen. Ab-

Vte Kupſertafeln. Ueberatl erschinen da- die Honigoft-

guren mit den langen Sceptron.

8. Tei th's Autiquitt. Homer. p. ëgt. ed. Argent.

»r*) Man vergleiche nur die Abschiedsszene des Ulysses aus
dem Hause des gastfreundlichen Alkinoos Odyss. XlIt.

z9 63. ⁊iανα  eανν nrA. Dorrt giebt Ulysses
zuletat der Arete die Schaale mit einem dankbaren Ge-

läbde in die Iand.
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sehiednehmenden, als Rommenden. Auch
lehrt die Vergleichung mehrerer andern Vasen-
gemälde*), wo der Jüngling mit Speeren und
dem Reisehuthe auf dem Kopfe oder auch hinten
lherunter hängend, von ciner, oder auch, wie
lier, von zwei Frauen umringt ist, die ihn
entweder die Schaale, oder auch eine heilige
Bincde zuneichen, dals solche abschiedsszgenen

fleilsig au Vasen abgebildet wordon sind. Wie
anananſserid uncl unwahrscheinlich waàre es,
ditsen Jüngliugen sammitlich tine bestimmte
Bénemnungi aus der griechischen Heroenwelt
geben zu wollen! Genug man bildete den jun-
gen Faipatriden, der nach einer guten Erzie-
Hung im väterlichen Hause und der ersten Wei-
he in den Liberalien oder Bacchusgeheimnissem
I

25)1 JSo 2. B. in Hancarvi Ile T. II. t. 42. wo ein Jungling
mĩt dem Petasus auf dem Ropf, 2wei Lanzen in dei

IIand, und in eine Cilamys gehüllt vor einer Frau steht,
die ihm noch einige gute Lehren auf dem Weg mitzuge-
ben scheint. Die grolste Aehnlichkeit mit der unsrigen
liat æine Zeichnung auf einer noch nioht edirten Vase
des IIn. Director Tas oh beins, vrovon ieh einen Abdruck
vor mir hahe. Der Jüngling mit Lanze und Schild be-
vraſfnet, den hopf aber nieht mir dem Petarus, sondern
mit einem stark bebuschten Helm bedeckt, steht in der

Mitte. Zur RkKechten bietet ihm eine Frau eine Soltaalæe
dar, zur Linken steht ein bärtiger Greis, gerade wie hier
auf einen Stab gestütat. Hier ist also der Zvweck dor Reiso

noch bestimmter ausgedrückt. Dieser geht in Krieg.
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jetzt seinen ersten Ausflug wagt, im Costum

der alten Heroen, ohne dabei gerade an ein
mnahmhaftes Individuum zu denken. Es war all-
gemein angenommene Kùnstlersprache. Auf
den ersten Blick dürfte man sich wohl ge—
neigt fühlen, die bärtige Figur mit dem Sta-
be für den Vater des Junglings selbst zu hal-
ten. Vielleicht ist es aber auch nur der bist
herige Aufseher und treue Begleiter des Jüng,
lings*), der nun seiner fernern Aufsieht ent
lassen und in die Fremde geschickt wird. Ich
würde zur Unterstutzung dieser letztern Hy
pothese mich auf eine andere Abbildung in der

fruhern Hancarvillischen Sammlung (Tom. II.,
62.) berufen, wo ein Jungling in einer Art
von Mutze, wie sie die hReisenden auch zutra-
gen pflegten (pi leus) in einer Chlamys, und
mit dem Speer in der Hand von einem vor ihm

stehenden, dem unsrigen sehr ähnlichen Greilſs

Diese custodes, deren sich jeder aus dem bekannten
Verse des Ioraz: „juvenis custode remoto erinnert,
waren viel alter, als man gewohnlich glaubt, nnd schon
im heroischen Zeitalter gewohnlich, weswegen auch
Viigil. Aen. V, 267. (wo sie dem Ganymed gegeben wer-
denſ niekt, wie sonst wohbl haufig, romische Gebrauche
in die Heroenzeiten verpflanzt hat. Am weitlauftigeten
hat Martorelli inseiner Theca egalamariap. abo ff.
von ihnen gehandelt. vVergl. äber den Raub des
Cassandra auf einer alten Vase p. 78. not. go.
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einige Sprüche zum Abschied empfangt. auch

den Greiſs auf einer noch nicht bekanntge-
machten Vase Tischbeins, wo der reisefertige
Jigling zwischen ihm und einer Frau mitten

„inne steht, wurde ich lieber für einen solchen
Aufseher halten. Merkwürdig ist endlich
auch noch der Umstand, daſs auf mehrern ahn-
lichen Vasen fast immer zwei Weiber vorkom-
men, wovon die eine zuweilen eine heilige
Binde, zuweilen ein Fläschchen, das man sei-

ner Form nach fur ein Oelfläschchen GCuο,
am pulla) halten sollte, in der Hand halt, und

dem Jüngling darzureichen scheint sollte
dieſs nicht auch wieder eine Beziehung auf ge-

wisse Weihungen haben, so daſs dadurch mei-
ne fruher geäuserte Muthmaalsung, es sey kei-
ne dieser Vasen olne eine offnere oder ver—
stecktere Anspielung auf die Mysterien, aufs

neue bestätigt würde?
Noch bemerke ich in Absicht auf das Co-

stum dieser Figuren die geschnurten schuhe
Z. B. in der Iancarvillischen Sammlung T. II. tab. 73 u.
10. Auch unter den noch nicht edirten Vasenabbildun-
gen der Tischbeinischen Sammlung befindet sich eine
Vorstellung, wo z2wei Frauen einen Jüngling, der durch
den hinten herabgeschlagenen Petasus und die zwuei Spee-

ren als Reisender kenntlich ist, to einfassen, dals ihm
die eins eine Binde, die andere ein Flischehen dar-

reicht.
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des zur Reise gerüsteten Jünglings, in welcherin
man eine Art von Cotharnen oder gescknür-
ten stiefeln nicht verkennen kann und die.

Die Alten kaunten eine Art von geschniirten Halbstie-
felu, die sie als zun Lan fen in den Waldern, aut Fuls-
reisen u. s. w. geschickt eigentlichi alααναοαα nauntent
Sie vraren als fagerschuhe vorzuglieh. in Creta gewohn

4Ueh, daheær sic sehon in den Ilippoeratischen Schriften
de Art. s. 14. o Rentinès reααο rur vrοοαννον genannt

werden;s Zu jener Stelle des Hippoerates hat Galeu. Opp.
T. V. p. baqg. dio Sachke trefflich erlantert. Es ware ein
in viele Riemen geschnittenes Leder aαανααο ri déα,
das Lis an dre Wade hinaulgehe, und das dann vorn her-
ab, um den I'ufs einenschlielben, zugeschnürt werde.

Keiin Viagel heuet diels saras evincire cothur-,
uo. Denn diese der ererensischien Jagdgottin eigenthüm-
liche -vν (ugl. Pollux VII, o3.) hieſs in der Folge

auenh cothurnus. Man lernt diese Form am besten au
det dtatue der Jagerin Diana im Pao-Clementino T. J. t..

Zu. mit. Vascontis Beimeikuugea p. Gz. und aus den
Abbildungen der Cista ystica in Winketmanns Sto-
ria delle Arti T. If. tav. 1. ed. Paa kennen, wodie
ausgezogenen Sekuhe des besiegten und an Baum gebun-,
denen Amy cis dergleichen Endromides anfs deuttichste
daastellen. Esa sclicint indeſs, dafs aueh lirerin manche
Abvvechslung statt tand. Die merkwuréige Beschulun[
der Gotter in der beruhinten Procession derselben auf der

Ara in der Villa Albani bei Winkelmann Monum.
Ined. no. 6. sind aueh nichts anders, als solehe aus le-
dernen Riemen gesclinittenen Reiseschuhe (l'ea zu Win-
kehaenn Storia T. J. p. 476. erklart sie talsch von sſchus

L

hen aus gewundenen Stricken, éaiöta), und eben giese
auſtallende Beschuhung der Gotter in jenem Monument
bsweiſst, daſs die Olympier dett eine Keise (vielleicht
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Haube der zu äuserst stehenden weiblichen Fi-—
gur, in welcher man das erkennt, was die
Griechen im Allgemeinen Kęynöepvor, insbeson-
dere aber Rengöſ)h), nannten, und was mit den

KRedesillas, den Netzförmigen Hauben der
miattaglichen Länder die meiste Aehnlichkeit

bat

XV.

Funfzehntes Vasengemaälde

Die Brautwerbuns.
J

Die Hern Hamilton und Italinski erin-
nern sich beim Anblick dieser Figuren an die
Homerische Kunde (Ilias III, 2o5-8.), wo
Agenor in der Versammlung der Greise auſ dem
skaischen Thore erzahlt, UIysses sei mit Me-
nelaos vorlängst nach Troja gekommen, und

zu den Aethiopen?) vorhaben. Voſs wurde in seinen
mythol. Briefen I. Brief. XXII. XXII. nach der Be-
trachtung dieser Gotterprocession im altern Stil der grie-

J
ohischen Runst verschiedenes noch etwas genaner be-
stirnnit haben. Uebrigens gehoren auch die aę Xα und

agßααο in die Classe der Reiseschuhe.

2) Beispiele soleher Hauben auf andern alten Denkmalern
giebt Winkelmann Storia T. J. p. 4g4.

I'asengemidde III. Heft. n
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von ihm in seinem Pallast bewirthet worcden.
Da nun auch Pausanias von einer Tochter Age-

nors Meldung thut, die Crino geheiſsen: so
sind alle vier Figuren glücklich mit Homeri-
schen Nahmen getauft. Wir sehen, sagen je-
ne Ausleger, hier die Thürschwelle des Pallasts
des Agenor. Der bartige Herr oben ist Ulysses.
Gegenüber tritt Agenor von innen hervor auch

auf die Schwelle Unten steht an der
seite des Ulysses der streitbare Held
Menelaos. Auf der andern Seite kommt fAie
Prinzessin Tochter des Agenor mit der ſSchenk-

kanne und dem Waschbecken gegangen
1

5) Wo dergleiehen Erhöhungen auf Vasenabbildnugen vor-
Kkommen, denten sie immer auf eine heilige Handlung
an einem Altare, oder vor der in, dem geweihten Heer-
de im Vorsaale. Vill man andeuten, daſs etwas vor
dem Hause geschehen sei, so bringt man irgendwo eine
viereekigte Oeffnung. ein PFenster an. Um das Innen und
Ausen aut demselben Pelde zu bezeichnen, bedienen sich
die alten Mahler gewohnlich einer einfachen Saule, wel-
che die Felder abtheilt. Denu allerdings giebt es ein
Art von Maklerabbreviatur im Alterthume, wo man ge
wisse Umgebungen der Zeit und des Raums, wobei un—
sere neuere hRunst zum Nacliheil der Haupifiguten oft
nicht ausſuhbtlich genug seyn kann, nur mit einiger

JStrichen und couventionellen Zeichen leielit hinskiz-

zirte. J J

2*8) Diesen Dienst verrichten in den Homerischen Gedich-
ten doeh uberall nur Sklavinnen und Anfwarterinnen,

nicht die Prinzessinnen.

EZ 2
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Denn so gebots die sitte, die eintretenden
Gastfreunde zuerst mit Waschwasser zu em—

J

pkfangen. ſch enthalte mich aller weitern
Bemerkungen hieruber, und frage meine Leser

nur auf ihr Gewissen, ob sie den zarten Jung-
ling mit schild und Reisespieſsen ohne jene an-
tiquarische Deutung wohl je ſur den ehrwur-—
digen Gemahl der entſuhrten Helena gehalten

hatten?
Freilich ist es hei allen dergleichen Abbil-

dungen unendlich leichter zu sagen, was die
Sache ni cht ist, als etwas bessers an dessen
Btelle zu setzen. Es ist höchst wahrscheinlich,

daſs der Mahler bei vorliegender Abbildung
wirklich an eine bestimmte Begebenheit aus der

Heroenwelt gedacht habe. Nur fehlt es uns
durchaus an sichern Merkmalen, wodurch wir
herechtigt würden, ihr bestimmte Nahmen aus
dem Alterthume unterzulegen Gerathener

2) Einige werden vielleicht das Zeichen auf dem schilde
des Jüunglings für ein bedeutendes Emblem 2zu halten ge-
neigt seyn. Allein dann ware erst zu bestimmen, ob

e

das, was wir hier sehen, ein Rad mit seinen Speichen
(vwie es fast in derselben Figur in Munzen von Massilia,
Argyrium und Tarent vorkommt) oder, was freilich
vwalirscheinlicher ist, einen Stern bezeichne. Aber auch
alsdann ware noch nicht viel gewonnen. Denn vnichts ist
vwillkuhrlicher als diese Schildembleme anf alten Denkma-
malern, die nioht einmal bei den berühmten Sieben

P 2
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ist es daher, nur dem Gehör zu geben, was
sich von selbst auf diesem Bilde ausspricht, und-
die schone Gegeneinanderstellung der bejahr-
tern und jugendlichern Figuren, so wie die fei-
nern Motiven, wodurch sie zu Einem Inter-
esse verknüpft werden, fern von aller unnü—

tzen Deutelei, mit unbefangenem Gemuthe
aufzufassen.

Ich möchte die aliliche Figur mit dem an-
geknũpften Reisehuthe über dem Kopfe auf den
erſahrenen Führer und Begleiter eines jungen
Prinzen beziehn, (wie Phönix dem Achilles,

Nestor dem Telemach, Epitydes beim Virgil dem
Iulus war, Goa Herodot. I,A1.), und im] üngling
seinen Reisegefahrten und Zögling erblicken.

Sie sind hier bei einem König (das Sceptrum
bezeichnet ihn als solchen ganz unverkennbar)

einem alten vaterlichen Gastfreund eingekehrt,
und der heilige Platz, wo sie stehn, die Stel-
lung der Personen, die von der Jungfrau ge—
brachte heilige Spende (an ein Waschbecken

Helden gegen Theben in den Beschreibungen des Ae-
schylus E. e. Onß 389 ff. und Euripides Phoeniss. 1114ff.
ubereinkommen. Unser junger Heros kann also immer

dem Schilde nach agegurés u Veανναν, wie dort Hip-
pomedon in Euripides Phoenissen 131. seyn, ohne dals
dadureh etwas mehr, als etwa ũberhaupt seine gottliche

Abkunft (vergl. Cerda 2u Virgil. II. Aen. 682.) ange-
deutet wird.
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ist nickt zu denken) alles deutet auf eine feierli-

che Zusage und Uebereinkunft. Die Jungſfrau
ist festlich geschmückt und uüber ihrem

Die ganze Kleidung dieser Jungfran hat viel merkwur-
diges. Sie tragt eine metallene, oder aueh aus vergolde-

tem Leder gemachte hochanistehende IIaarbinde, die mit

der allgemeinen Benennung oνο— genennt wurde. (S.
Visconti zum Pio.Clement. T. J. p. 3. uebst I ears
Berichtigungen zu Winkhelmann J. J. p. J27.) aus
velcher ſStrahklen hervorgehn. Die eigentliche Benen-
nung dieses Kopfschmuckes, der besonders von den Otu-
gols, den heiligen Abgesandten und den Eingeweihten
getragen wurde, ist getνν, 5Aνα vras schon Pollux
VII, 179. durch ein vergoldetes Leder, was um den hopf
getragen werde, erklart. Vergl. Scholien zu Aristoph.
Equit. 579. mit Casaubonus Bemerkungen zu Athen.
P. 952. Foes. in Oecon. Hipp. s. v. cXν P. 88. und die
sehr gelehrte Bemerkung Schneiders im Griech.
Worterbuche T. II. p. S51. Ueber der langen un-

gegüũrteten Tunika (xirdr deſbogcadies Poll. VII, 48. von
der Art, wie sie gewebt wurden S. Braunius de Ve-
2tĩt. Abx. p. 269. tnnica recta) tragt sie ein kurzes
Leibröckehen, aαααανον, das mit Purpur ausgezackt
ist, vndov. S. Sa um aise zu Scriptt. H. A. T. II. p. zoo.
Die untere Kante heilst AGua, und ist mit runden siegel-
förmigen Marken gezeichner (so wie auchk der Leib-
roek, das Su des Alten, der oben steht), die oogaνν-—
dec hieſsen. S. Saumais ezu den Sceriptt. Hist. Aug. L.
II. p. gso b. göo a. Das merkwurdigete aber ist die be-
sondere Zierrath über der Brust, die aus einem eigenen

bandformig mit doppelter Rante eingefaſsten Halstuch
besteht, und dxSoißos hiels, ein VVort aus der weiblichen

Garderobe in dem berühmten Fragmente des Aristophanes
beim Pollux und Clemens von Alexandrien. S. Fragm.
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Haupt hat der Mahler eine bedeutungsvolle
Binde angebracht, die schon bei einer andern
Gelegenheit als Zeichen der Hochzeit, als Braut-

gurtel erklart worden ist Wie nun, wenn
wir diese holde Jungfrau, und den ihr gegen-
uber stehenden Jungling als ein fur einander
bestimmtes Brautpaar ansahen? Ich habe es
daher gewagt, dieses vasenbild die Braut-
werbung zu nennen, ohne jedoch vmeiner
Veruuthung cinen höhern Grad von Wahr-
scheinlichkeit zuzuschreiben, als jeder andern,

die man passender zu finden, und an ihre Stel-
le zu setzen Belieben tragen sollte.

8

7 u s alt e
zu der Ableitung des Worts nivrauobs.

(Vgl. oben S. 94 u. 121,)

lLDei weiterem Nachdenken finde ich meine Ab-
teitung des Worts von nevreiv rov raügov, so

ed. Biunk. T. III. p. 250. Deoenn es war keineswegs.

wie Saumaise zu Scriptt. H. A.T. Il. p. S5i. behauptet,
eine unten angenahete Falbal, sondern es ging über die

Brüste wog. Am besten lernt man dies aus Photius
Lex. Ms. bei Alberti 2u Hesyeh. T. II. q. 829. 6. wo es
heilst: ec e ro gysο raß xirũvroc Mονονν Êá
α

Man vergleiche das weito Vasengemalde nebat den da-
zu gegebenen Erklarungen Heft J. S. 144 ff.
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sehr sie auch durch spütere Sitte der thessali-
schen Stierkumpfe bestatigt wird, doch immer
mnoch nieht befriedigend. Wie, wenn man die
Ableitung so versuchte? Lévraugos leiſst ei-—
gentlich so viel als auriga bei den altesten
Lateinern d.hn. qui aurem agit, impellit.
s. Voſs Etymolosg. s. v. pP. 66. Das altere
Wort hat uns Festus noch anfbewahrt. Es
hieſs aureax. Ueber die Ohren wird der
.Zügel (der daher in der altern Sprache aurea
hiels „quod ad aures equorum religatur“ sagt
Jestus, oder orea nach der alten römischen
Aussprache des au in o) befestigt. Ueber dic Oh-
ren giert, lenkt, treibt man das Pferd. Werihm
den Zùugel zuerst uber die Ohren geworfen hat-
te, konnte es Jenken. Man denke nur an die
Erfindung des Züugels durch den Bellerophon,

und an die Geschichte, wie der junge Alexan-
der den Bucephalus bandigt. Flutarch. in Ale-
xandr. c. 4. T. IV. p. 258. Hutt.

Nun hieſfs- aber avs, oder nach der altei.
dorisch-laconischen Aussprache avę, bei den
Griechen das Ohr, und daher gvyο, beim Sui-
das Aaywol, die Langohren, die Haasen. Zwei
verdorbene Glossen des Hesvchius, die aber
leicht zu verbessern sind, setzen dieſs auser

allen Zweifel. Siehe zu T. I. c. 619, 12. 13. End
das Lateinische auris ist dasselbe altgriechi-
sche Wort mit einer weichern Endung. So
heiſst also aνr3)αοο günz eigentlich é zerrr ros
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aßeon, dea das Ohr (des Pſerdes) regiert, au-
1eax, qui agit aurem.

Nun erklart sich auch der Hercules, der
auf Denaren der Familie aurelia auf einem
Wagen mit Centauren bespannt, fahrend vor-
gestellt wird, wie auch Visconti zum Pio-

Clement. T. IV.t. 27. P. 55. not. d. sehr scharf-
sinnig bemerkt, der in dieser Aableitung des
Worts atvuraugos, wie ich zu meinem Vergnügen
eben jetzt ſinde, völlig nit mir übereinstimmt.

1 J

Zu Seite 133.

Deber die Mimæen mit Satyr- und Centaurenſi-

Guren.

In der schönen Sammltung Mionetscher
Münzpasten, wovon ick die erste Lieferung
von 1400o Stuck vor mir habe, findet sich nach
dem dazu gedruckten, sehr zweckmalsig redi-
girten Catalog von No. 674 879. eine ganze
suite dieser merkwürdigen thessalischen Mun-
zen (hier, der einmal angenommenen Nomen-
clatur nachh, noch unter die Lesbischen ran-
girt) von der uralten rohen Satyrform bis zum
Centaur herab. Die stufenweise Ausbildung
der Idee an der Hand der Kunst gewahrt in die-
ser lebendigen Beschauung ein vielseitiges, lehr-
reiches Interesse.



E J TiJekbern. atcayue

ZAA Netgen. TA. Tus.Vemjten er.
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